
        
            
                
            
        

    
Ich stieß auf eine heiße Spur

Jerry Cotton Nr. 359

erschienen am 18.05.1964


Es war kurz vor Mitternacht.

Der Mörder stand am Rand der Landstraße und winkte dem Sattelschlepper zu, der sich langsam näherte. Hinter dem Steuer saß Moll Quash, ein stämmiger, rotgesichtiger New Yorker mit schaufelblattgroßen Händen.

Quash bremste den schweren Wagen ab, ließ ihn bis zu der im Scheinwerferlicht stehenden Gestalt rollen und kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Was ist denn los?«

»Sie müssen eine Umleitung fahren«, erwiderte der Mörder. »Die Cops haben dort vorn ein paar Gangster gestellt. Es kann sein, dass die Luft bleihaltig wird. Lassen Sie mich einsteigen. Ich zeige Ihnen die Abzweigung.«

»Das ist nett von Ihnen«, meinte Quash arglos, und der Mörder kletterte zu ihm in das Führerhaus.

Langsam fuhr Quash an.

»Dort rechts geht’s rein«, sagte der Mörder. »Ein Waldweg, nicht asphaltiert. Fahren Sie vorsichtig.«

»Keine Sorge! Einen Achsenbruch riskiere ich nicht.«

Rumpelnd rollte der Sattelschlepper in das Wäldchen. »Da steht ja ein Wagen«, brummte Quash. »Scheint ’ne Panne zu haben.«

»Ich seh mal nach.«

Quash nickte und griff nach den Zigaretten, während der Mörder ausstieg, nach vorn ging und mit der Gestalt sprach, die neben dem Wagen stand. Dann kam der Mörder zurück und sagte: »Er hat ’ne Panne. Aber es ist nichts Ernstes. Können Sie mal mit anfassen?«

»Sicher.«

Quash stieß die Tür auf, sprang hinaus und ging auf das andere Fahrzeug zu. Da trafen zwei Stahlmantelgeschosse seinen Hinterkopf.

***

»Cotton«, brummte ich.

An dem Tonfall allein hätte jedermann merken müssen, wie sehr ich ihn verwünschte. Schließlich war es nachts um halb drei.

»Hallo, Jerry! Befehl vom Einsatzleiter: Du holst Phil ab und fährst mit ihm nach Brooklyn.«

»Ich hole Phil ab und fahre mit ihm nach Brooklyn«, wiederholte ich grimmig.

»Ihr klingelt eine Frau namens Cindy Quash aus den Federn und bringt sie hinüber nach New Jersey. Auf dem Highway 9 ungefähr zehn Meilen nördlich der Washington-Brücke, werdet ihr auf Streifenwagen der State Police von New Jersey stoßen. Die Cops weisen euch dann schon ein.«

»Erst nach Brooklyn, dann in die entgegengesetzte Richtung!«, maulte ich. »Die Nacht ist dahin. Was ist denn eigentlich los?«

»Man hat einen Ermordeten westlich des Highways 9 in einem Wäldchen gefunden. Daneben steht ein verlassener Sattelschlepper, der auf den Namen Moll Quash in Brooklyn zugelassen ist.«

»Wieso ist das ein FBI-Fall?«

»Das Opfer ist im Bundesstaat New Jersey getötet worden, kommt aber aus dem Bundesstaat New York.«

»Okay, okay«, seufzte ich. »Was soll die Frau am Tatort?«

»Sie soll den Toten identifizieren.«

»Keine schöne Aufgabe«, knurrte ich in den Telefonhörer. »Wo wohnt die arme Frau?«

»Am Ende der 23rd Street gegenüber dem Greenwood-Friedhof. Ihr fahrt am besten durch den Battery-Tunnel und biegt von der Hamilton Avenue ab, wo sie in den Gowanus Parkway übergeht.«

Ich notierte mir Namen, Adresse und Fahrtroute.

»Ruf Phil an, während ich mich anziehe«, bat ich den Kollegen.

»Sicher. Hoffentlich hat er bessere Laune als du.«

Diese Hoffnung erwies sich als trügerisch. Als ich eine knappe Viertelstunde später an der Stelle stoppte, wo Phil auf mich wartete, raunzte er mich an: »Langsamer ging es wohl nicht? Ich stehe seit zehn Minuten in der Kälte und friere.«

»Guten Morgen, Phil!«

»Rutsch mir den Buckel runter«, sagte er, aber es hörte sich schon sanfter an. »Wenn du nicht der Besitzer eines Jaguars wärst, hätten sie andere Leute aus dem Bett gescheucht. Das hat man nun davon, dass man mit dir befreundet ist.«

Er wusste noch nicht, was wir eigentlich tun sollten, und so durfte ich ihm die ganze Geschichte erzählen. Er war von diesem Auftrag ebenso wenig erbaut wie ich. Da es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht ankam, verzichteten wir darauf, das schlafende Manhattan mit der Polizeisirene aufzuwecken. Trotzdem konnten wir verhältnismäßig schnell fahren, denn in diesen frühen Morgenstunden kommt selbst eine so hektische Stadt wie New York ein wenig zur Ruhe.

Das Ende der 23rd Street in Brooklyn erreichten wir gegen drei Uhr fünfzehn. Ich stoppte den Jaguar vor der Friedhofsmauer, und wir stiegen aus. Nächtliche Stille herrschte. Es war empfindlich kalt geworden, und wir schlugen fröstelnd den Mantelkragen hoch.

Wir gingen an den Häusern entlang und benutzten meine Taschenlampe.

»Dort!«, sagte Phil.

Quash Transporte stand neben einer breiten Einfahrt, und ein Pfeil wies in den Hof. Ein flacher, noch unverputzter Neubau stand in der Mitte des Hofes. Links besaß der Neubau zwei große Tore, die in eine Halle führen mussten. Ungefähr in der Mitte der Stirnwand war eine Treppe, die zu einer Tür führte. Rechts davon lagen einige Fenster. Eines stand eine Handbreit offen, dahinter brannte Licht. Zu sehen war aber nichts, denn die undurchsichtigen geblümten Vorhänge waren geschlossen.

»Eine Frau wartet auf ihren Mann«, sagte Phil leise. »Eine ganz alltägliche Geschichte.«

Es klang bitter.

»Aber der Mann ist tot und liegt in einem Wäldchen drüben in New Jersey«, fuhr ich fort. »Das ist nicht alltäglich.«

Wir gingen leise, um die Nachbarschaft nicht aufzuwecken. Plötzlich hörten wir die Stimme einer Frau aus dem offenstehenden Fenster. Die Frau sagte: »Es wird Zeit, dass du gehst, Liebling. Sie können jeden Augenblick kommen.«

***

Sergeant McPherson vom 34. Revier rekelte sich auf seinem Drehstuhl, als die Schwingtüren aufgedrückt wurden. Träge hob er den Kopf.

Zuerst sah er den gebeugten Rücken eines Mannes, der rückwärts hereinkam. Der Mann trug eine schwarze Lederjacke. Erst als er an den Schwingtüren vorbei war, erkannte der Sergeant, dass der Mann einen zweiten hinter sich herschleifte, den er unter den Armen gepackt hatte. Als die beiden ungefähr in der Mitte des großen Raumes angekommen waren, drehte sich der Bursche in der schwarzen Lederjacke um. Der andere, der reglos auf dem Boden liegen blieb, trug ebenfalls eine schwarze Jacke.

»Wer hat denn angefangen?«, fragte McPherson gähnend und zeigte mit einem Bleistift auf die blutverkrustete Beule, die vorn links am Haaransatz des jungen Mannes zu erkennen war. »Natürlich der andere, was? Und jetzt wollen Sie ihn anzeigen?«

, »Sie wären keinen Cent wert, wenn Sie Hellseher wären, Sir«, schnaufte der junge Mann, strich sich behutsam über die Beule und ließ sich vorsichtig auf die lange Holzbank gegenüber dem Pult des Sergeant nieder. »Das da ist mein Bruder Frank Matone, und Sie täten gut daran, einen Arzt zu besorgen.«

McPherson war aufgestanden und kam die beiden Stufen vom Podium herab, auf dem das Pult des Wachhabenden stand.

»Schlimm?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, seufzte der Mann und schloss erschöpft die Augen. »Ich bin völlig fertig. Hab’s gerade noch bis hierher geschafft.«

McPherson kniete neben dem Bewusstlosen nieder.

Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, dachte er, während er ihn vorsichtig durchsuchte.

Die gleiche gerade Nase, die etwas vortretenden Wangenknochen und das gleiche schwarze, lockige Haar, dachte McPherson.

Sogar die Beule sitzt fast an derselben Stelle, als ob sie darauf Wert gelegt hätten.

Er telefonierte mit der nächsten Rettungsstation und erhielt das Versprechen, dass ein Wagen mit Arzt und zwei Sanitätern unverzüglich geschickt werde.

Danach wandte er sich wieder dem Burschen auf der Bank zu.

»Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

Der junge Mann schlug die Augen wieder auf. Er fischte sich die Zigarettenpackung aus der Brusttasche seines buntkarierten Hemdes.

»Ich denke schon«, murmelte er abgespannt. »Fragen Sie!«

»Zunächst einmal brauche ich Ihren Namen.«

»Ich bin Snacky Matone. Mein Bruder und ich, wir haben die Matone-Spedition, unten in der 22rd Street.«

»Ach, Sie waren beruflich unterwegs?«

»Sicher. Mit Lastzug und Hänger. Wir kamen von Albany mit einer Ladung Leder für die Schuhfabriken.«

»Wo wollten Sie hin?«

»Nach Hause. Wir zuckelten am Hudson entlang und waren schon im Riverside Park, als uns zwei Burschen stoppten. Weit vorn stand ein anderer Lastzug, aber ich konnte Typ und Kennzeichen nicht erkennen. Vielleicht hat mein Bruder mehr gesehen. Jedenfalls standen da zwei Burschen…«

»Wie sahen sie aus?«

»Hören Sie, Sergeant, sollten wir uns nicht erst einmal um meinen Bruder kümmern?«

»Wir können nichts tun, Mister Matone. Der Arzt mit dem Krankenwagen ist bereits unterwegs. Ich möchte nichts Falsches tun.«

»Ach so. Ja, sicher. Wie die beiden aussahen? So genau habe ich sie mir nicht angesehen, es waren Alltagsfiguren. Mittelgroß, um die Dreißig, unsere Aufmachung…«

»Sahen sie wie Lastwagenfahrer aus?«

»Den Eindruck hatte ich sofort. Ich saß am Steuer, und als sie winkten, sagte ich zu meinem Bruder: ,Da sitzen zwei Kumpel in der Klemme. Ich halte an, vielleicht brauchen sie irgendein Werkzeug.’ Mein Bruder nickte, na, und da hielt ich eben an. Wir stiegen beide aus und waren froh, dass wir uns die Beine vertreten konnten.«

»Und?«, fragte McPherson gespannt.

»Schöne Kumpel!«, schnaufte Snacky Matone und strich sich wieder über seine blutverkrustete Beule. »Wir standen noch nicht richtig auf dem Boden, da hatten sie schon die Pistolen in den Händen. Frank bekam einen Schlag über den Schädel, bevor er richtig wusste, was gespielt wurde. Ich sah, wie er in die Knie ging, und da bekam ich es mit der Wut. Ich schlug dem Burschen, der vor mir stand, die Pistole zur Seite und wollte gerade mit der Rechten nachsetzen, da tauchte der zweite neben mir auf und schlug mir den Lauf seiner Pistole auf den Kopf. Es war kein feines Gefühl. Mir ist jetzt noch ganz elend.«

Snack Matone machte eine Pause, zog an seiner Zigarette und fuhr fort: »Als ich meine fünf Sinne wieder einigermaßen zusammenhatte, waren die Kerle weg. Und der Lastzug vor uns auch. Das ist alles, was ich weiß. Jetzt seid ihr dran.«

***

Wir waren wieder zum Jaguar zurückgegangen, aber jetzt auf Zehenspitzen. Neben dem Wagen blieben wir stehen und warteten. Wir hielten Ausschau, aber es kam niemand. Fast zehn Minuten vergingen, bis wir endlich aus der Einfahrt Schritte hörten, die über den Hof tappten. Die Schritte kamen näher, und dann erschien ein großer stämmiger Bursche auf der Straße.

»Bleib Hier, sonst fällt es auf«, raunte ich Phil zu, drehte mich zur Einfahrt hin und rief halblaut: »Eh, Mister, haben Sie Feuer?«

Der Mann stutzte.

Ich schätzte seine Größe auf sechs Fuß, sein Gewicht auf annähernd zweihundert Pfund. Langsam überquerte ich die Straße und ging auf ihn zu.

Er trug einen hellen Staubmantel, den er jetzt langsam aufknöpfte, während ich näherkam.

Dann hatte ich ihn erreicht.

»Nett von Ihnen«, sagte ich. »Mein Anzünder im Wagen tut’s nicht.«

Ich nahm die Schachtel in die Linke und schüttelte eine Zigarette heraus. Wegen der Dunkelheit war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen.

»Sie auch?«, fragte ich und hielt ihm die Zigaretten hin.

»Danke«, brummte er mit einer sonoren Bassstimme. »Bin so frei.«

Er riss ein Streichholz an und hielt es mir hin. Ich rauchte die Zigarette an und betrachtete aus den Augenwinkeln sein Gesicht. Ich konnte es genau erkennen, denn die Streichholzflamme verbreitete genügend Licht. Das Gesicht war hart und kantig. Von den schmalen Lippen wehte mir der Dunst von Alkohol entgegen. Die Augen waren wasserhell. Auf dem rechten Nasenflügel hatte er ein kleines Muttermal.

»Nochmals vielen Dank, Mister«, sagte ich. »Gute Nacht.«

»Nacht«, brummte er und schlenderte davon.

Ich kehrte zu Phil zurück. Unser Mann schien keine sonderliche Eile zu haben. Er bummelte im Spaziergängertempo bis zur nächsten Ecke und bog nach rechts ein. Phil wollte sich wieder in Bewegung setzen, aber ich hielt ihn am Ärmel zurück.

Eine Minute später kam ein heller Plymouth Valiant aus der rechten Seitenstraße.

»Das könnte er sein«, brummte Phil. »Entweder sehr helles Gelb oder Weiß. Wie sieht er aus, Jerry?«

»Wenn er vorbestraft ist, finden wir ihn in der Kartei, Phil. Er hat ein kleines Muttermal auf dem rechten Nasenflügel.«

»Gut. Wollen wir jetzt zu Mrs. Quash?«

»Ja, es wird Zeit!«

Zum zweiten Mal in dieser Nacht gingen wir durch die breite Einfahrt und über den Hof. Wir stiegen die kleine Treppe hinauf und klingelten. Jetzt brannte hinter vier Fenstern Licht.

Die Tür ging nur einen winzigen Spalt auf. Da die Frau im Flur Licht eingeschaltet hatte, sah ich, dass die Tür mit einer Sperrkette gesichert war.

»Guten Morgen, Madam«, sagte Phil höflich und tippte an die Hutkrempe.

»Ist Mister Quash zu Hause? Es ist dringend, sonst würden wir Sie nicht um diese Zeit stören, Madam.«

»Mein Mann ist nicht da«, erwiderte die Frau. Es war die Stimme, die wir schon aus dem offenen Fenster gehört hatten. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Sind Sie Mrs Quash?«, fragte ich.

»Ja.«

»FBI«, erklärte ich und wies die Dienstmarke vor. »Dürfen wir eintreten?«

»Oh«, entfuhr es ihr. »Sicher. Natürlich. Was ist denn los? Ist etwas passiert? Ich meine, ist mit Moll etwas passiert?«

»Hätte denn etwas passieren können?«

Sie hatte die Kette ausgehakt und die Tür weit aufgezogen. Aus großen rehbraunen Augen sah sie uns ratlos an.

»Das weiß ich nicht. Aber bei dem Verkehr heutzutage…«

Sie war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, etwas über fünf Fuß groß, schlank und recht hübsch. Sie trug einen geblümten Morgenrock.

»Ich fürchte, wir haben keine gute Nachricht für Sie«, brummelte ich und fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. »Auf der anderen Seite des Flusses, drüben auf dem Gebiet von New Jersey, ist ein Mann aufgefunden worden. Daneben stand ein Sattelschlepper.«

»Um Gottes willen«, hauchte sie und wurde blass. »Moll hat einen Sattelschlepper.«

»Es ist das Fahrzeug Ihres Mannes«, sagte Phil. »Anhand des Kennzeichens ist das schon geklärt: Aber man weiß nicht, wer der Mann ist. Wir müssen Sie bitten, mit uns hinüberzufahren, Mrs. Quash.«

»Ja«, kam es kraftlos von ihren Lippen. »Ja. Selbstverständlich. Mein Gott! Ich… ich bin zu Tode erschrocken, wenn Sie… vielleicht setzen Sie sich ins Wohnzimmer, ich will nur schnell…«

Ihre Hände zitterten, als sie uns eine Tür öffnete.

Wir traten ein und setzten uns, während sie in ein anderes Zimmer eilte, um sich anzuziehen. Phil sah sich neugierig um.

Ein Durchgang konnte mit einem Vorhang geschlossen werden, der jetzt aber beiseitegeschoben war und den Blick freigab in eine modern eingerichtete Küche.

***

Ungefähr zehn Minuten später konnten wir aufbrechen. Phil musste sich auf den Notsitz zwängen. Mrs. Quash erkundigte sich mit stockender Stimme nach Einzelheiten. Sie ahnte, dass ihr Mann tot war. Als sie es aussprach, nickten wir stumm.

Darauf fiel sie wieder in ein dumpfes Schweigen. Keiner von uns kam auf den einen verdächtigen Satz zu sprechen, den wir von ihr gehört hatten.

Wir fuhren durch den Brooklyn-Battery-Tunnel und an der Westküste von Manhattan entlang bis hinauf zur Washington-Brücke, wo wir auf die andere Seite des Hudson River überwechselten. Mit der Überquerung des Flusses begaben wir uns auf das Gebiet des Bundesstaates New Jersey. Einige Männer der Staatspolizei fanden wir knapp zehn Meilen nördlich der Brücke in einem Gebiet, das Palisades Interstate Park heißt.

Ich fuhr den Wagen an den Rand der mehrspurigen Autobahn. Es musste gegen fünf Uhr früh sein, und der Verkehr hatte in der letzten halben Stunde bereits merklich zugenommen.

Als wir die Fahrbahnen überquerten, rief uns ein Hüne in der Uniform der State Police an.

»Seid ihr verrückt geworden?«

»Schon gut«, antwortete ich. »FBI, New York Distrikt. Das ist Mrs. Quash.«

»Was wollt ihr hier?«, knurrte der Hüne unfreundlich.

Er gehörte offensichtlich zu den aufgestellten Posten, die keine Ahnung hatten, was los war. Vermutlich hatte er den Namen Quash noch nicht gehört.

Ich ging zu ihm, während Phil mit der Frau zurückblieb.

»Wo ist der Tatort?«, fragte ich ihn.

»Dort oben, wo unsere Wagen stehen, links in das Wäldchen rein. Aber an Ihrer Stelle würde ich die Frau nicht mitnehmen. Ich weiß nur, dass man eine Leiche gefunden hat. Kein schöner Anblick.«

»Schon gut«, sagte ich und ging zurück. »Kommen Sie. Es wird nicht angenehm werden, Mrs. Quash. Sie sollten versuchen, sich innerlich darauf einzustellen.«

Sie nickte, während sie fröstelnd zwischen uns ging. Phil leuchtete mit der Taschenlampe.

Wir kamen zu einer Ansammlung von Polizeifahrzeugen. Eines hatte die Aufschrift Bergen County - Sheriff, die anderen gehörtender State Police.

Ein schmaler Weg zweigte ab. An seinem Anfang standen zwei stämmige Cops von der Staatspolizei.

»Welche Zeitung?« fragte einer, als wir sie fast erreicht hatten.

»FBI. Wer leitet hier die Arbeiten?«, fragte Phil.

»Der County Sheriff von Bergen. Kommen Sie von Brooklyn?«

»Genau«, sagte Phil.

»Verstehe«, sagte er. »Ich zeige Ihnen den Weg.«

Er ging in den Wald.

Der strenge Duft von Tannen und Fichten hing in der Luft.

Es war finster.

Wir stolperten hinter dem Schein der Taschenlampe her, bis der Weg eine jähe Biegung machte. Ein mächtiger Sattelschlepper versperrte hinter der Kurve den Weg. Vorn beim Führerhaus waren Standscheinwerfer aufgestellt. Irgendwo tuckerte leise der Motor eines Autos, um den Generator in Betrieb zu setzen. .

Der grelle Lichtschein fiel auf die Gestalt des Mannes, die zwei Schritte vor dem Kühler in der tief ausgefahrenen Spur des Weges lag.

Mrs. Quash sprang plötzlich vor und schrie. Wir blieben stehen.

***

»Ich reiße mich nicht um diesen Fall«, sagte der Sheriff. »Aber es ist außerhalb eines Stadtgebietes mit eigener Polizeihoheit geschehen, jedoch innerhalb der Grenzen meines Countys. Was bleibt mir also schon übrig, als mich mit diesem Fall zu beschäftigen?«

Er war ein sehr kleiner Mann, so um die fünf Fuß und ein paar Zoll, aber er wirkte energiegeladen.

Wir hatten uns zurück auf den Highway begeben und standen neben dem Wagen des Sheriffs. Ein Arzt, den der Sheriff mitgebracht hatte, saß mit Mrs. Quash in seinem Wagen, um ihr ein Beruhigungsmittel zu geben. Der Sheriff 10 hatte uns bei der Vorstellung seinen Namen genannt, aber wir hatten ihn nicht verstanden.

»Wann ist es passiert?«,' fragte ich.

»Ein Glück, dass es Fahrtenschreiber gibt«, brummte der Sheriff und biss die Spitze einer schwarzen Zigarre ab. »Um elf Uhr zweiunddreißig hat er zum ersten Mal gebremst und angehalten. Das wird hier auf dem Highway gewesen sein, wo man ihn stoppte. Zwei Minuten später fuhr er wieder an, aber sehr langsam. Da ist er also vom Highway auf den Waldweg abgebogen. Und gleich darauf hielt er wieder. Zum letzten Mal in seinem Leben.«

»Demnach war es ungefähr zwanzig Minuten vor Mitternacht, als ihn die Schüsse trafen?«, fragte Phil.

»Ja, ungefähr um die Zeit.«

»Mit was für einem Trick bringt man einen Lastwagenfahrer dazu, mit seinem Lastzug die Autobahn zu verlassen und auf einen Waldweg abzubiegen?«, fragte ich. »Können Sie sich das denken, Sheriff?«

Auf diese Frage wussten wir keine Antwort. Wir schwiegen eine Weile.

»Haben Sie Geschosshülsen gefunden?«, fragte Phil dann.

»Ja. Sie lagen links neben dem Wagen. Kaliber zehn Millimeter.«

»Quash ist, nach den Einschüssen zu urteilen, von hinten erschossen worden?«

»Ganz ohne Zweifel«, sagte der Sheriff.

Er wollte noch etwas sagen, aber er wurde, wie wir alle, von einem Motorradfahrer abgelenkt, der an zwei Lastzügen vorbei auf dem Highway entlangbrauste.

»Der Bursche muss es sehr eilig haben!«, rief der Sheriff.

Er hastete um seinen Wagen herum, weil er wahrscheinlich dem Burschen nachfahren wollte. Aber noch, bevor er die Tür aufreißen konnte, kurvte der Motorradfahrer von der Mitte der Fahrbahn scharf nach rechts und genau auf uns zu. Da kreischten auch schon die Bremsen, und die Reifen quietschten, als sie über den Asphalt scheuerten. Auf einmal war es still.

Die Morgendämmerung hatte schon längst eingesetzt, und es herrschte jenes milchige Zwielicht, mit dem sich wolkenverhangene Tage anzukündigen pflegen.

Auf dem Highway war der Verkehr dichter geworden, aber noch fuhren alle mit Licht, sodass endlose Scheinwerferketten an uns vorüberhuschten.

Das Motorrad war keine zwei Schritte hinter dem Wagen des Sheriffs zum Stehen gekommen, weil der Fahrer den Motor abgewürgt hatte. Rechts und links von mir kamen uniformierte Polizisten. Phil reckte seinen Kopf hinter dem Wagen des Arztes hervor.

Der Motorradfahrer trug die Uniform der New Jersey State Police mit dem Armschild der Unterabteilung Highway Patrol. Diese Beamten sind für die Kontrolle der Autobahnen zuständig.

»Mann!«, raunzte der Sheriff und bückte sich nach seiner Zigarette, die er vor Schreck verloren hatte. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

Er bekam keine Antwort. Der Bursche von der Highway Patrol saß breitbeinig auf seinem Motorrad. Es war kein Polizeifahrzeug. Der Fahrer ließ den Kopf hängen, rutschte plötzlich mit der rechten Hand von der Lenkstange ab und sackte nach vorn.

Phil war ihm am nächsten. Er sprang vor und fing den Mann auf.

»Packt mit an!«, rief der Sheriff.

Unter Mithilfe aller Anwesenden wurde der Mann behutsam vom Motorrad gehoben und vorsichtig neben der Straße niedergelegt. Inzwischen hatte jemand die Scheinwerfer des stehenden Polizeiautos eingeschaltet.

»Rufen Sie den Arzt, Sheriff«, sagte ich erschrocken, »aber schnell!«

Der Mann von der Highway Patrol sah übel aus. Sein Gesicht war blutverschmiert. Das Auge war stark geschwollen.

»Er versucht zu sprechen!«, rief einer.

»Ruhig, mein Sohn, ruhig«, sagte der Sheriff und kniete neben dem Verletzten nieder. »Wir haben einen Doc da. Ganz ruhig!«

Der Verletzte musste den Stern des Sheriffs bemerkt haben. Plötzlich richtete er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

»Droben, Sheriff«, keuchte er mit sichtlicher Anstrengung, »droben an… an der Raststätte…«

»Was ist an der Raststätte?«, fragte der Sheriff. »Los, mein Junge, was ist los an der Raststätte?«

»Sie bringen… bringen Tony um…«

Er sackte bewusstlos zusammen. Der Sheriff trat beiseite und ließ den Arzt heran.

»Los, Jungs!«, kommandierte er. »Zur Raststätte. Tony, das kann nur sein Streifenkollege sein.«

Ich gab Phil einen Wink. Der Bewusstlose, um den sich jetzt der Doc bemühte, hatte keine Dienstpistole mehr. Sein Halfter war leer. Die Uniform zeigte Spuren eines heftigen Kampfes und war an vielen Stellen zerrissen.

»Wir haben den schnellsten Wagen«, sagte Phil. »Fahr zu, was der Flitzer hergibt. Bevor sie seinen Kollegen totschlagen, müssen wir da sein. Du brauchst nur diesen Mann anzusehen, dann weißt du, was sie Vorhaben.«

***

Wir spurteten über die Fahrbahnen zu unserem Wagen, begleitet vom protestierenden Hupkonzert vieler Fahrzeuge. Ihr Hupen hörte in dem Augenblick auf, als am Jaguar das Rotlicht aufflammte und die Sirene aufheulte.

Ich schaltete schnell die Gänge hoch. Der Motor brüllte. Drüben auf der anderen Straßenseite flackerte das Rotlicht der anfahrenden State-Police-Autos. Nach ein paar Sekunden hatten wir sie bereits verloren.

»Weißt du, wo die nächste Raststätte ist?«, rief ich Phil unterwegs zu.

»Keine Ahnung! Aber man kann sie doch nicht übersehen!«

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, weil weit vorn zwei Fernlastzüge aneinander vorbeikrochen und die anderen Fahrbahnen von Personenwagen beansprucht wurden. Die Lastzüge würden zu ihrem Überholvorgang vermutlich einige Meilen brauchen, denn der Überholende war kaum schneller als der andere. Dafür hatte keiner der Personenwagen so viel Zeit, auf seiner Spur zu bleiben. Das Rotlicht und unsere Sirene schienen sie wenig zu kümmern.

»Pass auf, der Wagen schert aus!«, rief Phil und stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett.

Keine sechzig Yards vor uns kroch ein alter Chevrolet von der dritten auf die vierte Fahrbahn. Ich tippte die Bremse viermal an, aber der Jaguar hatte eine zu hohe Geschwindigkeit. Ich musste mit aller Gewalt auf die Bremse. Einen Augenblick fürchtete ich, der Wagen würde ausbrechen. Ich ließ die Bremse wieder los, das Heck des Chevrolets wuchs auf uns zu, und ich trat erneut das Bremspedal durch.

»Schreib sein Kennzeichen auf!«, rief ich.

Ein paar Sekunden lang konnte man nichts tun, als die Zähne aufeinander zu pressen, den sich verringernden Abstand zu beobachten und darauf zu warten, dass die Bremsen eine Art technisches Wunder vollbrachten. Das Heck des Chevrolets war noch zwölf Yards entfernt, noch zehn, acht, sieben, sechs, fünf…

»Pass auf, Jerry!«, schrie Phil unwillkürlich.

Nichts geschah.

Die Geschwindigkeit des Jaguars sank unter die des Chevrolets. Der alte Wagen vor uns entfernte sich langsam von uns.

Das Rotlicht rotierte. Die Sirene gellte. Wir fuhren wieder an.

Die Fahrbahn links von dem Chevrolet war jetzt frei. Wir hatten die Stauung neben den beiden Lastzügen passiert. Vier Fahrbahnen breit lag der Highway vor uns. Der Chevrolet blieb bei seiner geringen Geschwindigkeit auf der schnellsten Bahn.

»Nimm über Sprechfunk Verbindung auf. Den Fahrer sollen sie stoppen.«

»Da vorn ist die Raststätte!«, sagte Phil. »Drüben auf der anderen Seite!«

Ich hatte sie im selben Augenblick entdeckt. Neonröhren kündigten sie weit genug an.

Ich warf einen Blick in die Rückspiegel, blinkte links und ließ die Geschwindigkeit absinken.

Es gab einen breiten Grünstreifen zwischen den beiden Verkehrsrichtungen des Highways, und ich wollte den Jaguar auf diesem Streifen abstellen.

Anderthalb Minuten später stießen wir die Tür der Raststätte auf und keuchten hinein.

Vor der langen Theke bildeten sechs oder sieben Männer einen Kreis.

Aber wir waren zu spät gekommen.

***

»Irrtum«, fauchte der Sheriff zehn Minuten später. »Ganz großer Irrtum! Von Ihnen hier verlässt keiner die Raststätte. Bill, du bewachst den Eingang, Johnny, du stellst dich an die hintere Tür!«

Dumpfes Protestgemurmel klang auf. Der Sheriff kümmerte sich nicht darum. Er kniete nieder und legte dem toten Polizisten die Hand auf die Stirn. Als er sie wieder wegzog, waren die Augen des Toten geschlossen. Der Sheriff stemmte die Faust aufs Knie und wollte sich hochdrücken, als er plötzlich die Beine des Mannes sah, der neben ihn getreten war. Langsam hob der Sheriff aus seiner kauernden Haltung heraus den Kopf.

Der Mann vor ihm war zwei Meter groß. Er trug dunkelblaue Cordhosen und Stiefel. Über dem mächtigen Brustkorb wölbte sich ein dicker Rollkragenpullover, der an den Ellenbogen Lederbesatz hatte. Auf dem kurz geschorenen, rötlich-braunen Haar saß eine blaue Schirmmütze.

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der Riese.

»Ich heiße Tuckery«, antwortete der Sheriff.

Er sprach jede Silbe einzeln und sehr betont aus, sodass Phil und ich endlich auch seinen Namen verstanden. »Und ich bin der Sheriff dieses Countys, der Sheriff von Bergen County.«

»Schön. Ich heiße Sapple und bin der Boss meiner Spedition.«

»Mit Ihnen möchte ich zuerst sprechen. Kommen Sie.«

Die Polizisten hatten ihre Posten bezogen. Der Riese im Rollkragenpullover sah sich um. Es waren vierzehn uniformierte Polizisten im Raum, teils Leute der State Police, teils Leute, die zum Büro des Sheriffs gehörten. In ihren Mienen gab es keinen Unterschied. Sapple zog den Kopf ein und trottete ins Nebenzimmer. Phil und ich folgten ihm schweigend. Tuckery musterte uns grimmig.

»Verhört ihn, G-men! Davon versteht ihr sicher mehr als ich.«

Seine Entscheidung überraschte mich, aber vielleicht hatte er recht. Ich deutete auf einen der Stühle, die rings um den langen Tisch standen. Sapple ließ sich nieder und trommelte nervös mit seinen dicken, kräftigen Fingern auf den rechten Oberschenkel.

»Ich heiße Jerry Cotton und arbeite für den Distrikt New York des FBI«, sagte ich pflichtgemäß bei der Eröffnung des Verhörs. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Dies ist keine amtliche Vernehmung, und Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern.«

»Wenn Sie glauben, dass ich irgendeinen der Verbrecher decke, die den Cop erschlagen haben, dann sind Sie auf dem Holzweg, Cotton. Was ich weiß, werde ich Ihnen sagen. Aber beeilen Sie sich. Vielleicht schaffen wir es noch, bis neun Uhr in Elizabeth zu sein.«

»Okay. Dann erzählen Sie am besten die Geschichte der Reihe nach. Wer kam zuerst herein?«

»Die beiden Cops. Ricky, das ist einer von meinen Fahrern, hatte vergessen, das Licht auszuschalten, und die Cops wollten es ihm nur sagen. Sie riefen das Kennzeichen, und Ricky fragte, was los sei. Ich war natürlich gespannt, was die Fahrer sagen würden. Schließlich muss ich als der Chef die Dollars hinblättern, wenn sie unachtsam sind.«

Sapple machte eine Pause, um zu verschnaufen. Langes Erzählen war nicht seine Stärke. An seiner gerunzelten Stirn merkte man, wie viele Mühe es ihm machte. Er benutzte seine Pause, um sich eine Zigarette anzuzünden. Ich wandte mich an den Sheriff.

»Tuckery«, bat ich, »lassen Sie inzwischen von Ihren Leuten die Personalien aller Gäste feststellen und außerdem die Kennzeichen aller parkenden Fahrzeuge notieren.«

Er nickte.

»Wird gemacht. Sonst noch was?«

Ich schüttelte den Kopf. Aber Phil sagte: »Ja. Lassen Sie draußen nach dem Streifenwagen suchen. Vor dem Haus steht er nicht mehr. Und fragen Sie die Leute, wem das Motorrad gehört, mit dem der Cop uns benachrichtigte.«

»Okay. Bei der Gelegenheit werde ich jemand zurückschicken, um den Arzt zu holen. Was machen wir mit Mrs. Quash?«

»Am besten wäre es, Sie ließen sie zurückbringen. Man braucht ja nicht bis nach Brooklyn zu fahren. Wenn Sie einen Wagen bis zur Washington Bridge schicken und inzwischen über Sprechfunk die Zentrale in New York anrufen, kann ein Streifenwagen der Stadtpolizei die Frau an der Brücke in Empfang nehmen.«

»Das ist ein guter Gedanke.«

Tuckery ging hinaus. Ich wandte mich wieder dem Spediteur zu.

»Erzählen Sie weiter, Mister Sapple. Also die beiden Cops waren reingekommen und hatten Ihren Wagen ausgerufen, weil die Lampen brannten. Gut. Und wie ging es weiter?«

»Ricky ging raus, um die Scheinwerfer auszuschalten. Die beiden Cops ließen sich an der Theke einen Becher Kaffee geben. Sie unterhielten sich leise, aber ich habe mich nicht darum gekümmert, was sie sagten. Es ging mich ja nichts an. Ricky kam wieder rein und hatte einen hochroten Kopf. Er sah mich nicht an, und es war gut, dass er es nicht tat. Meine Rechnungen von den Reparaturwerkstätten sind hoch genug, nur weil sich meine Fahrer…«

»Bleiben Sie beim Thema, Sapple«, forderte ich ihn auf. »Ihr privater Ärger interessiert hier nicht.«

Er schluckte und knurrte dumpf vor sich hin.

»Na ja«, brummte er schließlich, »nach einer Weile kamen dann die sechs jungen Burschen rein…«

»Wann war das?«, unterbrach mein Freund.

»Das muss gegen sechs gewesen sein. Ein paar Minuten früher vielleicht, aber nicht viel. Zwischen sechs und zehn vor sechs, würde ich sagen«

»Okay«, erwiderte ich, »Beschreiben Sie uns erst einmal die sechs Burschen. Wie alt waren sie?«

»Sie waren alle ungefähr im gleichen Alter, so zwischen zweiundzwanzig und fünfundzwanzig. Sie waren auch alle gleich gekleidet: blaue Nietenhosen, gelbe Pullis, rote kurze Lederjacken mit braunem Pelzkragen: Auf dem Rücken jeder Jacke war eine Art Wappen in weißer Farbe aufgemalt. Ich habe es nicht so genau angesehen. Aber darüber standen noch zwei Worte: Rote Wölfe.«

Die Tür flog auf. Tuckery kam hereingehastet. Er war bleich vor Erregung.

»Wir haben eine Spur«, krächzte er heiser. »Wir haben eine Spur, G-men! Das Motorrad! Es gehört keinem von den Leuten draußen. Auch dem Personal der Raststätte nicht. Es muss einem der Mörder gehören.«

***

»Rote Wölfe«, sagte ich. »Sie nennen sich Rote Wölfe.«

Die Stimme des Einsatzleiters aus dem Distriktgebäude klang so klar durch die Telefonleitung, als stünde er neben mir.

»Liegt etwas gegen sie vor?«, fragte er.

»Mord«, erwiderte ich. »Mord an einem Polizisten der Highway Patrol.«

Ein paar Sekunden blieb es still in der Leitung. Danach klang die Stimme des Einsatzleiters plötzlich verändert, sie war kühl und sachlich, aber drängend.

»Was wissen Sie schon?«, fragte er.

»Sechs Mann«, antwortete ich. »Alter ungefähr zwischen zweiundzwanzig und fünfundzwanzig. Uniformähnliche Kleidung bei allen: blaue Nietenhosen, gelbe Pullis, rote Lederjacken mit braunen Pelzkragen. Auf dem Rücken ein aufgemaltes Wappen oder dergleichen mit den darüberstehenden Worten Rote Wölfe. Tatzeit etwa sechs Uhr heute früh.«

Ich gab das wenige durch, was wir schon wussten, und fügte hinzu: »Lassen Sie durch Rundspruch alle Reviere im Raum Groß-New-York verständigen. Können Sie die Nachbarstädte hier in New Jersey ebenfalls unterrichten?«

»Sie werden sich wundern, was ich kann, wenn es um einen Mord geht«, sagte der Einsatzleiter barsch. »Geben Sie alle weiteren Fakten durch, sobald Sie sie erfahren haben.«

»Ja, Sir. Sheriff Tuckery vom Bergen County wird Sie in ein paar Minuten anrufen und Ihnen das Kennzeichen eines Motorrads durchgeben. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass es einem der sechs Burschen gehört.«

»Okay. Noch etwas?«

»Das ist zunächst alles.«

Ich legte auf, verließ die kleine enge Telefonzelle und durchquerte den großen Hauptraum der Raststätte, um zurück in das kleinere Nebenzimmer zu gehen.

Sheriff Tuckery war aufgebrochen, um den Arzt zu holen und bei der Gelegenheit die Nummer des Motorrades aufzuschreiben. Außerdem hatte er zwei Mann von der State Police mitgenommen, damit sie ihren verletzten Kollegen zum nächsten Krankenhaus bringen konnten, falls der Doc dies für notwendig hielt.

Da die Raststätte nur ein paar Meilen nördlich der Stelle lag, wo der Sattelschlepper des ermordeten Moll Quash stand, war mit der baldigen Rückkehr des Sheriffs zu rechnen.

Die herumsitzenden Männer hatten übernächtigte Gesichter. Aus geröteten Augen starrten sie mich düster an. Jeder senkte den Kopf, sobald mein Blick ihn streifte. Noch immer lag der tote Polizist in unveränderter Haltung vor der Theke. Bis zum Eintreffen des Fotografen würde man ihn liegen lassen müssen. Ich blieb einen Augenblick neben der Leiche stehen.

Sieben Männer, dachte ich erbittert. Zusammen mit den Polizisten waren es neun Männer. Aber sechs junge Gangster hatten vor ihren Augen einen von ihnen totschlagen können.

Mein Blick huschte über sie dahin. Sie waren müde von einer langen Nachtfahrt. Aber es waren kräftige, gesunde Männer. Und dennoch hatte der Terror sie besiegt. Man brauchte nicht viel von Psychologie zu verstehen, um es sich ausmalen zu können.

Die sechs Gangster hatten einen Anführer, sie waren als geschlossene Gruppe aufgetreten. Die sieben Fernfahrer bildeten drei Gruppen und saßen an drei verschiedenen Tischen. Jede einzelne Gruppe war für’sich zu schwach gewesen, gegen die sechs vorzugehen. Und es hatte jener Mann gefehlt, der sich zum Wortführer gemacht hätte.

Ich ging zur Theke und bestellte zwei große Portionen Kaffee. Das blassgesichtige blonde Mädchen nahm meine Bestellung entgegen. Vielleicht hätte sie heimlich die nächste Polizeistation anrufen können, dachte ich. Vielleicht hätte sie es nicht geschafft. Aber sie hatte es nicht einmal versucht. Niemand hier hatte irgendetwas versucht.

***

Sapple saß noch genauso auf seinem Platz, wie ich ihn verlassen hatte.

Phil stand an einem Fenster und sah hinaus in das trübe Licht des diesigen Morgens. Er schien zu frösteln, denn er hatte die Hände tief in die Manteltaschen geschoben und die Schultern hochgezogen.

»Ich habe Kaffee bestellt«, sagte ich.

»Gute Idee«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Was meinst du, Jerry, besteht eine Verbindung zwischen dem Mord im Wald und dem Polizistenmord hier?«

»Möglich wäre es durchaus«, antwortete ich. »Burschen, die einen Polizisten erschlagen, sind auch imstande, einen anderen Mann hinterrücks zu erschießen.«

Ich steckte mir eine Zigarette an. Mir fehlten ein richtiges Frühstück und ein heißes Bad.

»Lassen Sie uns zum Ende kommen, Sapple«, sagte ich. »Also die sechs Burschen kamen rein. Und weiter?«

»Sie blieben zuerst in der Nähe der Tür stehen. Vielleicht können Sie sich vorstellen, wie sie da standen: Die Daumen in die Hosentaschen gehakt, auf den Zehenspitzen wippend - jeder Blick von ihnen eine Herausforderung.«

»Kann ich mir denken«, stimmte ich ihm zu. »Wir kennen diesen Typ zur Genüge. Hatten Sie das Gefühl, dass sie es sofort auf die beiden Polizisten abgesehen hatten?«

»Ja. Da gibt es gar keinen Zweifel. Ich glaube sogar, dass sie die beiden gesucht hatten, womöglich schon lange Zeit, ich meine: vielleicht schon die halbe Nacht. Einer von ihnen zeigte mit dem Daumen zur Theke, wo die beiden Cops standen und Kaffee tranken. Ein anderer nickte und kommandierte die Bande mit einer einzigen Kopfbewegung.«

»Stop!«, unterbrach ich. »Wie sah der aus, der den Befehl gab?«

Sapple zuckte mit den breiten Schultern.

»Wie soll er ausgesehen haben? Nicht anders als die Übrigen.«

»Wenn wir die sechs Burschen stellen, Sapple, woran kann ich diesen Anführer erkennen? Er muss sich doch durch irgendetwas von den anderen unterscheiden. Und wenn es nur eine Kleinigkeit ist. Hatte er vielleicht eine Narbe im Gesicht?«

»Nein.«

»War er besonders groß oder klein? Größer oder kleiner als die anderen?«

»Nein, das wäre mir aufgefallen. Ich weiß wirklich nicht…«

»Unterschied sich seine Haltung von der der übrigen?«

»Nein.«

»Wie stand es mit der Frisur?«

Phil und ich gaben ihm abwechselnd Anhaltspunkte, um seinem Gedächtnis eine Hilfestellung zu geben. Es dauerte eine Weile, bis Phil die Liste körperlicher Merkmale durchging und plötzlich fragte: »Trug der Bursche einen Ring, Mister Sapple? Einen Siegelring oder so etwas?«

Das Gesicht des bärenhaften Fuhrunternehmers erhellte sich.

»Nein, aber ein Kettchen am Handgelenk! Ein silbernes Kettchen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Affig, dachte ich, als ich es sah. Ich mag so etwas nicht leiden. Männer sollten sich nicht wie Mädchen behängen.«

»An welchem Arm?«, fragte ich.

Sapple besah seine beiden Fäuste und schien sich irgendeine Szene in sein Gedächtnis zurückzurufen. Dann reckte er die linke Faust vor.

»Links. Ganz bestimmt.«

»Okay. Jetzt weiter. Er gab also den anderen ein stummes Kommando. Hatten die beiden Polizisten die sechs Burschen noch nicht entdeckt?«

»Ich glaube nicht, G-man. Sie standen ganz friedlich an der Theke, stützten die Ellenbogen auf und nippten ab und zu an ihrem heißen Kaffee. Nein, ganz bestimmt, sie können die sechs Burschen gar nicht gesehen haben. Sonst wäre alles ganz anders abgelaufen.«

»Wieso?«

»Na, die sechs schlichen sich von hinten an die Cops ran, und bevor einer begriff, was sie vorhatten, zogen sie den beiden Cops auch schon von hinten die Pistolen aus dem Halfter. Und dann ging es los.«

»Was ging los?«

»Die Prügelei. ›Da ist ja der Plattfuß!‹ rief der mit dem Kettchen am Arm und schlug dem einen Cop die Pistole genau auf den Kopf. Der Cop ging sofort zu Boden. Ich wollte hoch, Sie können es mir glauben, aber einer von den sechs Burschen hielt uns eine Polizeipistole entgegen. Er grinste so widerwärtig, G-man, ich wette Kopf und Kragen, es hätte ihm nichts ausgemacht, einen von uns zu erschießen.«

»Ein Cop kam davon«, sagte ich. »Wie hat er es geschafft?«

»Ich weiß es auch nicht. Es war fürchterlich, G-man. Und es dauerte eine Weile, bis die sechs sich beruhigt hatten und verschnauften. In dem Augenblick spurtete der Cop los und war zur Tür hinaus. Sie jagten ihm nach, und sie kamen nicht wieder herein.«

»Warum hat niemand die Polizei angerufen, sobald sie hinaus waren?«

»G-man, da vor der Theke lag der arme Cop. Wir zerbrachen uns den Kopf darüber, wie man ihm helfen könnte. Kopf hochlegen oder tief? Sollten wir ihm Wasser zu trinken geben oder nicht? Die Schläfen mit Schnaps einreiben oder nicht? Stehen Sie mal da, und tun Sie sofort das Richtige.«

Das Mädchen brachte unseren Kaffee. Ich verwickelte sie in ein kurzes Gespräch. Im Wesentlichen bestätigte sie Sapples Bericht. Wahrscheinlich würden auch alle anderen den Hergang so schildern. Höchstens konnte man hoffen, durch diesen oder jenen noch eine Kleinigkeit zur genaueren Beschreibung der Täter zu erhalten.

»Okay, Mister Sapple«, sagte ich. »Schicken Sie uns Ricky rein.«

Hinter dem blonden Mädchen stelzte der Riese hinaus.

»Was meinst du?«, fragte ich Phil.

»Sie hatten eine Rechnung mit dem Polizisten«, antwortete mein Freund, ohne eine Sekunde zu zögern. »Der Bandenchef rief: ,Da ist ja der Plattfuß!’ Das kann nur bedeuten, dass er diesen Polizisten kannte und dass er ihn gesucht hat, um sich für irgendetwas zu rächen.«

»Ich bin deiner Meinung«, murmelte ich und schlürfte den heißen Kaffee. »Wenn wir nicht anderweitig auf die Bande stoßen, werden wir uns sämtliche Anzeigen vornehmen, die dieser Polizist jemals geschrieben hat. Und wenn es dreitausend sein sollten. Einer von diesen Leuten wird ein Kettchen am linken Handgelenk tragen. Und wenn sie alle sofort ihre roten Jacken verbrennen. Das Kettchen am Handgelenk wird er behalten. Diese Burschen behalten so was immer.«

***

Es war fast Mittag, als wir ins Office kamen. Im Laufe des Vormittags hatte man anhand der Zulassungskartei den Besitzer des Motorrades ermittelt. Zugleich aber fand man auch in der Liste der als gestohlen gemeldeten Kraftfahrzeuge die Nummer des Motorrades. Wir hatten Montag, und am Abend vorher, gegen acht Uhr abends, hatte ein gewisser Joe O’Brien das Motorrad nur für einen Augenblick in einer Straße in der Bronx stehen lassen, um sich aus einem Drugstore Zigaretten zu holen. Er war so leichtsinnig gewesen, den Zündschlüssel stecken zu lassen. Als er wenige Minuten später wieder auf die Straße trat, war sein Motorrad verschwunden.

Er erstattete Anzeige beim nächsten Polizeirevier. Am Montagvormittag war er froh, als man ihm die Maschine zurückbrachte. Die Möglichkeit, dass er den Diebstahl fingiert hatte, während er in Wahrheit zu der Bande junger Gangster gehörte, die über die beiden Polizisten hergefallen war, schied aus. Joe O’Brien war sechsunddreißig Jahre alt. , »Damit ist höchstens bewiesen; dass die Roten Wölfe am Sonntagabend gegen acht in der Bronx gewesen sind«, sagte Phil. »Aber das hilft uns auch nicht weiter.«

Wir hofften im Laufe des Tages auf die Meldung, dass irgendein Stadtpolizist aus New York oder aus den Städten jenseits des Hudson River eine Bande von jungen Burschen kannte, die sich Rote Wölfe nannte. Aber diese Meldung kam nicht. Wir blätterten unser Familienalbum mit den Fotos aller Vorbestraften durch und suchten einen Mann, der ein kleines Muttermal auf dem rechten Nasenflügel hatte. Es gab einen, aber sein Mal war so groß wie ein Silberdollar.

»Damit ist es also auch nichts«, sagte ich abgespannt, als wir den letzten Band des Familienalbums zuklappten. »Was nun?«

»Rufen wi'r Tuckery an«, schlug mein Freund vor, »Vielleicht hat sich bei ihm etwas Neues ergeben.«

Wir taten es. Aber wir bekamen nichts Neues zu hören.

»Kann man noch nicht mit dem verwundeten Patrolman sprechen?«, fragte ich.

»Völlig ausgeschlossen«, erwiderte der Sheriff. »Außer schweren Quetschungen und Prellungen hat er das rechte Schlüsselbein und ein paar Rippen gebrochen und dazu noch eine Gehirnerschütterung. Die Ärzte im Hospital haben mir gesagt, dass vor Ablauf von vierzehn Tagen niemand diesen Mann sprechen darf. Sie sind sich über die inneren Verletzungen noch nicht schlüssig geworden und rechnen mit Komplikationen.«

»Pech«, seufzte ich. »Mit dem Motorrad ist es auch nichts. Dann bleibt uns nur noch eine Wahl: Wir müssen die Anzeigen durchgehen, die der tote Tony Debaldos von der Highway Patrol geschrieben hat. Unser Distriktschef hat 20 bereits angeordnet, dass wir vorläufig in dieser Sache tätig bleiben sollen. Wenn es Ihnen recht ist, Sheriff, kommen wir morgen früh zu Ihnen rüber.«

»Einverstanden.«

Den ganzen Dienstag über blätterten wir in den entsprechenden Akten und suchten zunächst alle Anzeigen heraus, die der ermordete Polizist in den letzten vier Wochen vor seinem Tod geschrieben hatte.

Es waren neunundzwanzig, und sie verteilten sich auf Kraftfahrer aus so ziemlich allen Gegenden der Vereinigten Staaten, einer war sogar aus Kanada.

»Morgen früh gehen wir den Anzeigen nach, die gegen Leute aus dem Gebiet von New York erstattet wurden, Tuckery«, sagte ich, als wir uns abends von ihm verabschiedeten. »Wenn wir damit durch sind, sehen wir uns die Leute in New York an, gegen die Debaldos eine Anzeige geschrieben hat. Dann melden wir uns wieder bei Ihnen.«

»Okay. Ich habe heute früh die beiden Kugeln an die FBI-Zentrale nach Washington geschickt. Vielleicht ist mit derselben Waffe schon einmal jemand erschossen worden.«

»Sie meinen die Kugeln im Fall Quash? Machen Sie sich da keine allzu großen Hoffnungen. Also dann bis morgen, Sheriff! Rufen Sie uns aber an, wenn sich irgendetwas rührt.«

»Mach ich!«

Wir kehrten nach New York zurück und nahmen uns noch am selben Abend die ersten beiden Personen vor, die auf einem Highway in New Jersey in den vergangenen vier Wochen wegen verkehrswidrigen Verhaltens von Tony Debaldos angezeigt worden waren.

Der eine war ein sechzigjähriger Sonntagsfahrer, der andere war zwanzig Jahre jünger, und somit schieden sie beide aus.

Wir hatten elf Personen aus dem Raum New York zu überprüfen, und wir fingen am Mittwoch früh mit den restlichen neun an. Als wir nach dem vierten Verhör zurück an den Jaguar kamen, deutete Phil auf das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Es flackerte rhythmisch und zeigte an, dass unsere Funkleitstelle uns zu sprechen wünschte.

Phil ergriff den Hörer und lauschte mit einem Gesichtsausdruck, der zusehends gespannter wurde. Als er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich mit einem grimmigen Grinsen zu mir.

»Dreh um, Jerry. Zurück zum Distriktgebäude. In der Halle sitzt ein Cop der Stadtpolizei. Er ist extra aus der Bronx heruntergekommen.«

»Und was will er?«

»Uns zu einer Bande von jungen Burschen führen, die sich Rote Wölfe nennt.«

***

Der Cop war mittelgroß, aber breit und wuchtig wie ein Preisringer aus dem Catcherzelt von Coney Island. Sein Gesicht war rund und rosig, aber die stahlblauen wachen Augen verrieten Härte. Er saß in der Halle auf einer der Bänke. Seine Haltung war so kerzengerade, als ob er zu den Kadetten von West Point gehörte. Als wir auf ihn zugingen, sprang er auf und riss sich die dunkelblaue Schirmmütze mit dem glänzenden Dienstwappen der New Yorker Stadtpolizei vom Kopf.

»Hallo«, sagte ich. »Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Man sagte uns, Sie wüssten etwas über die Roten Wölfe?«

»Ja, Sir«, erwiderte er stramm. »Ich bin Patrolman Henry Mudderf air vom 111. Revier in der Bronx.«

»Okay, Mudderfair, kommen Sie mit rauf in unser Office.«

»Gern, Sir.«

Der Eindruck von West Point verstärkte sich, als er auf dem Weg zum Lift genau einen halben Schritt hinter uns blieb. Ich konnte ein flüchtiges Grinsen nicht verbeißen.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel, der mit einem Rotstift so auffällig markiert worden war, dass er mir beim Betreten unseres Büros förmlich ins Auge sprang. Ich deutete auf einen Stuhl, während ich den Zettel aufhob. Patrolman Henry Mudderfair setzte sich und verfiel prompt wieder in seine steife Haltung. Ich hielt Phil den Zettel hin.
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»Später«, sagte Phil. »Auf ein paar Minuten wird es wohl nicht ankommen.«

Ich nickte, legte den Zettel neben das Telefon und setzte mich auf die Schreibtischkante.

»Nur der Ordnung halber, Mudderfair«, sagte ich, »gibt es eine Erklärung dafür, warum Sie sich erst heute bei uns melden, während unsere Anfrage von Montag stammt?«

Er wurde krebsrot und beeilte sich mit seiner Antwort: »Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber ich bin erst heute Morgen aus dem Urlaub zurückgekommen.«

Ich grinste beruhigend.

»Wer nicht da ist, kann auch unsere Anfragen nicht lesen. Okay, Mudderfair, schießen Sie los. Was wissen Sie von den Roten Wölfen?«

»Ich kenne einen Burschen, der offenbar zu dieser Bande gehört. Eine üble Type, Sir, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Er heißt Brick Mansfield.«

»Wie alt ist er?«

»Vor ein paar Wochen zweiundzwanzig geworden.«

»Wie kommen Sie darauf, dass er zu dieser Bande gehören müsste?«

»Er hatte Ärger in einem Drugstore verursacht, Sir, als ich ihn zum ersten Mal sah. Der Besitzer wollte ihn raushaben, das war alles. Er legte keinen Wert darauf, den Burschen anzuzeigen wegen Hausfriedensbruchs, und deshalb habe ich damals auch keine Anzeige geschrieben. Ich habe ihn nur an die Luft gesetzt. Das kostete mich genug Nerven, denn der Kerl ließ einen wahren Sturzbach von Schimpf worten auf mich herunterprasseln.«

»Wieso gehört der Bursche zu der Bande, die wir suchen?«

Mudderfair rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her.

»Verzeihung, Sir, ich bin vom Thema abgekommen. Also dieser Mansfield trug eine rote Lederjacke. Als ich ihn am Kragen packte und an die Luft setzte, hatte ich ja die ganze Zeit den Rücken der Jacke vor meinen Augen. Vielleicht erinnere ich mich deshalb so deutlich daran. Es waren zwei Wölfe aufgemalt, die sich ineinander verbissen hatten. Und in einem Bogen stand groß darüber Rote Wölfe.«

»Wissen Sie auch, was der Bursche sonst noch trug? Die restliche Kleidung?«

»Ich kann mich nur an einen gelben Pulli erinnern, Sir.«

Ich tauschte mit Phil einen raschen Blick. Kein Zweifel, wir schienen durch diesen Mudderfair auf die richtige Spur gekommen zu sein. Aber eine Anklage wegen eines Mordes an einem Polizisten ist eine ernste Sache, die man nicht auf ein paar Äußerlichkeiten aufbauen kann.

»Trug dieser Mansfield ein Kettchen am linken Handgelenk?«, fragte Phil.

»Ich habe keines gesehen. Er könnte freilich trotzdem eins getragen haben. Darauf habe ich nicht geachtet.«

Ich hielt Mudderfair die Zigarettenschachtel hin, und anschließend bediente sich mein Freund. Phil reichte Feuer.

»Sie kennen diesen Mansfield nicht näher, oder?«, forschte ich weiter, als unsere Zigaretten brannten.

»Nicht persönlich, Sir. Aber nach dieser Geschichte in dem Drugstore habe ich mich ein bisschen umgehört. Als Patrolman kann es nie schaden, wenn man die Leute in seinem Streifenbereich kennt. Aber alles, was ich über ihn hörte, war negativ. Viele Burschen in seinem Alter bilden mehr oder minder große Gruppen, die mehr oder weniger oft zusammen sind. Mansfield nicht, er spielt den Einzelgänger.«

Ich nagte enttäuscht an der Unterlippe. Das widersprach eigentlich der Tatsache, dass die Burschen auf dem Highway drüben in New Jersey als Bande in Erscheinung getreten waren. Mudderfair war offenbar nicht nur ein strammer, sondern auch ein intelligenter Polizist. Er las mir meine Zweifel vom Gesicht ab und sagte betont: »Sir, ich sagte, er spielt den Einzelgänger.«

»Wieso?«, fragte ich schnell.

»Er tut nur in seiner Wohngegend so, als wolle er niemanden an sich heranlassen. Aber einige Leute sagten mir, dass sie Mansfield schon zusammen mit anderen Burschen gesehen hätten, die die gleichen Jacken tragen. Aber das war etliche Blocks von der Gegend entfernt, wo er wohnt.«

»Mit einem Einzelgänger haben wir nichts im Sinn. Es muss eine gut organisierte Bande gewesen sein, die schon öfter zusammen eine Schlägerei provozierte. Die Burschen sind aufeinander eingespielt. Was haben Sie über diesen Mansfield gehört?«

»Nichts, was zu einer Anzeige ausgereicht hätte. Aber genug, um mir vorzunehmen, künftig diese Burschen besonders im Auge zu behalten. Er hat zu Hause ständig Schwierigkeiten mit seiner Mutter. Der Vater ist in Korea gefallen, und die Mutter wird mit dem Jungen offenbar nicht fertig. Seine Jobs wechselt er wie andere Leute die Leibwäsche.«

»Wissen Sie, warum wir die Bande suchen?«

»Nein, Sir. Der Captain sagte nur, dass das FBI nach den Roten Wölfen suchte, und wenn ich etwas wüsste, sollte ich am besten runterfahren und mit Ihnen darüber sprechen.«

»Halten Sie sich fest, Mudderfair«, knurrte Phil düster. »Diese Bande hat einen Mann vön der Highway Patrol in New Jersey mit einem Totschläger erschlagen und den zweiten Beamten fast totgeprügelt.«

»Ich trau’s ihm zu«, brummte der Patrolman.

»Sie wissen, wo er wohnt?«

»Ja, Sir. In der 250th Street, weit oben in Williamsbridge. Ich weiß die Hausnummer nicht auswendig, aber ich kann Ihnen das Haus zeigen.«

»Gut. Wir fahren in zwei Minuten. Phil, geh bitte rauf zum Einsatzleiter und frage, ob die Haftbefehle gegen die Roten Wölfe vorliegen. Wir hatten doch am Montag früh darum ersucht.«

»Okay, Jerry. Vergiss den Anruf bei der Versicherungsgesellschaft nicht.«

»Das wollte ich gerade erledigen.«

Während Phil hinausging, rief ich die GLIC an und ließ mich mit Apparat 232 verbinden. Es meldete sich eine resolute weibliche Stimme: »Sekretariat Vizepräsident Mollman.«

»FBI«, sagte ich. »Jerry Cotton am Apparat. Ich bearbeite den Fall Quash.«

»Bleiben Sie am Apparat, Mister Cotton. Ich verbinde mit Mister Mollman. Er wollte Sie in dieser Angelegenheit sprechen.«

»Okay.«

Schon wenige Sekunden später hatte ich die imponierende Stimme eines der Vizepräsidenten einer unserer größten Versicherungsgesellschaften in der Leitung.

»Wir hörten, dass das FBI sich in die Ermittlungen im Fall Quash eingeschaltet hat, Agent Cotton. Können Sie uns etwas über den Stand der Dinge sagen? Moll Quash war bei uns versichert.«

»Nun, Sir, bis jetzt steht nur fest, dass er ermordet wurde.«

»Selbstmord scheidet also völlig aus?«

»Ganz sicher. Nicht einmal ein Artist brächte es fertig, sich zwei Kugeln in den Kopf zu schießen.«

»Hm…« Ein paar Augenblicke blieb es still. Mister Mollman schien nachzudenken. Dann kam seine überraschende Frage: »Wenn Sie, Agent Cotton, an meiner Stelle säßen, würden Sie irgendwelche Bedenken haben, seiner Witwe die Lebensversicherung auszuzahlen?«

Mir fiel sofort der Mann mit dem Muttermal ein und der verräterische Satz, den wir mitten in der Nacht aus dem offenstehenden Fenster gehört hatten. Andererseits gab es ein Dienstgeheimnis, und wir hatten einen Eid geleistet.

»Diese Frage kann ich nicht entscheiden, Sir«, zog ich mich aus der Schlinge. »Ich War noch nie Vizepräsident einer Versicherungsgesellschaft.«

Mollman lachte. Dann fragte er listig: »Führt das FBI Ermittlungen in der Hinsicht, ob Mrs. Quash ein, sagen wir, ein Interesse am Tod ihres Mannes haben könnte?«

Ich erwiderte ebenso listig.

»Derartige Ermittlungen gehören zur Routine eines jeden Mordfalles, Sir. Es ist Ihnen vielleicht bekannt, dass zunächst grundsätzlich alle verdächtig sind.«

»Sie sind nicht zu packen, Cotton«, erwiderte Mollman und lachte wieder. »Wenn Sie sich je verändern wollen, rufen Sie mich an, bevor Sie irgendeinen anderen Job annehmen.«

»Ich fürchte, es wird nie zu einem solchen Anruf kommen, Sir«, erwiderte ich fröhlich. »G-men sind mit dem FBI so gut wie verheiratet.«

»Ja, das habe ich auch schon gehört. Schade, dass Sie mir die Entscheidung nicht erleichtern konnten, Agent Cotton. Bei so einem Betrag deckt man sich gern nach allen Seiten ab.«

»Wie hoch ist die Summe?«, fragte ich arglos.

»Quash hat sich auf fünfzigtausend Dollar versichert. Im Falle eines gewaltsamen Todes müssen wir das Doppelte auszahlen, also die Kleinigkeit von genau einhunderttausend Dollar.«

***

Die Mutter von Briek Mansfield war eine kleine verhärmte Frau, die etwa fünfzig Jahre sein konnte. Sie erschrak, als sie die Polizeiuniform von Mudderfair bemerkte. Es war mittags gegen eins, und aus der offenen Wohnungstür drang der Duft von brutzelndem Schweinebraten.

»Guten Tag, Mrs. Mansfield«, sagte der Patrolman, weil wir abgemacht hatten, dass er zunächst sprechen sollte. »Ich hätte gern ein Wort mit Brick gesprochen. Ist er da?«

»Nein«, sagte die Frau leise und schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, wo ich ihn finden könnte?«

»Er wollte sich Zigaretten holen. Wahrscheinlich wird er dabei in die Kneipe an der Ecke gegangen sein. Da stehen Spielautomaten, und er kann diese Dinger ja keinen Tag stehen lassen, ohne zu spielen.«

»Arbeitet er nicht?«, fragte Mudderfair.

Die Frau schüttelte den Kopf. Haltung und Gesichtsausdruck verrieten deutlich, dass sie nicht mehr in der Lage war, ihren Sprössling noch positiv zu beeinflussen.

»Wissen Sie zufällig noch, wann er am Sonntagabend nach Hause kam?«

»Sonntag? Warten Sie mal… Ach, in der Nacht muss er wieder unterwegs gewesen sein. Als ich ihn kommen hörte, war es frühmorgens. Kurz vor sieben, glaube ich.«

»Was meinten Sie eben mit ›unterwegs‹, Mrs. Mansfield?«, fragte Mudderfair, und ich bekam immer mehr die Überzeugung, dass er nicht lange eine Uniform tragen würde, weil ihn eines Tages mit Sicherheit die Kriminalabteilung der Stadtpolizei übernehmen würde.

Die Frau zuckte die Achseln.

»Was soll ich denn machen?«', klagte sie. »Manchmal kommt er nachts einfach nicht nach Hause. Wenn ich ihn frage, wo er sich wieder herumgetrieben hat, bekomme ich immer nur eine Antwort. ›Ich war unterwegs‹, sagt er. ›Unterwegs, wo?‹, frage ich. ›Unterwegs‹, sagt er. Kein Wort mehr. ›Unterwegs‹. Ich kann das Wort schon bald nicht mehr hören.«

»Vielen Dank, Mrs. Mansfield. Sollte Brick inzwischen nach Hause kommen, während wir kurz bei der Kneipe reinschauen, sagen Sie ihm bitte nichts davon, dass wir nach ihm gefragt haben. Wir kommen wieder.«

Sie nickte müde und schloss die Tür mit einem Seufzer.

Wir stiegen schweigend die Treppen hinab. Ein paar Minuten später betraten wir die Kneipe an der Ecke.

Das Lokal war mittelgroß, hatte eine halbkreisförmige Theke und unterschied sich nur in unbedeutenden Kleinigkeiten von hundert anderen Kneipen dieser Art.

An der linken Wand standen vier einarmige Banditen, wie man hierzulande Spielautomaten nennt.

Als wir eintraten, sahen wir fünf Gäste und einen gelangweilten Barkeeper. Er und vier Gäste standen an der Theke. Sie unterhielten sich über ein Bauprojekt, bei dem eine Straße verlegt werden sollte. Soviel bekam ich in den wenigen Sekunden mit, die wir an der Tür standen und das Lokal musterten. Dann deutete Mudderfair mit dem Kopf auf den fünften Gast, und wir setzten uns in Bewegung.

Er stand vor dem zweiten Spielautomat, hatte aber den ersten ebenfalls in Gang gesetzt. Wir stellten uns in einem Halbkreis hinter ihn, ohne ein Wort zu sagen. Natürlich fiel unser Benehmen an der Theke auf. Die Leute dort verstummten. Vermutlich wandten sie ihre Köpfe in unsere Richtung.

Brick Mansfield war reichlich sechs Fuß groß, nicht übermäßig breit und schlaksig. Den linken Daumen hatte er in die waagerecht angesetzte Tasche seiner Nietenhose gehakt. Mit der rechten Hand stützte er sich gegen den Automaten.

Das flachsblonde Haar war zu einer sehr kurzen Bürstenfrisur geschoren. Sein Gesicht verriet Skrupellosigkeit und Brutalität.

Er war völlig auf das klappernde Rollen der Scheiben konzentriert. Aber nach einer Weile machte ihn die unnatürliche Stille stutzig, die seit unserem Erscheinen im Lokal eingekehrt war. Er blickte flüchtig über die Schulter nach rechts. Für einen Herzschlag trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren gefühllos wie Fischaugen. Er wandte sich wieder dem Apparat zu. Mudderfair stand viel zu weit links von ihm, als dass er ihn hätte sehen können.

Es klapperte, nachdem ein lauter, blecherner Gongton einen Gewinn angekündigt hatte.

Mansfield trug kein silbernes Kettchen am Handgelenk. Aber er trug eine rote Lederjacke, und es gab ein paar weiße Farbtupfen darauf. Wenn er die beiden ineinander verbissenen Wölfe entfernt hatte, so hatte er es jedenfalls nicht gründlich genug getan.

Wir bewegten uns nicht, wir sagten nichts, und wir störten ihn nicht. Trotzdem begann er, nervös zu werden. Er legte den Kopf schief und presste zwischen den Zähnen hervor: »Passt dir etwas nicht?«

Ich gab keine Antwort. Er nahm die Hände von dem Spielautomaten, hakte beide Daumen in die aufgesetzten Hosentaschen und drehte sich um. Jetzt, zum ersten Mal, bemerkte er Patrolman Mudderfair. Das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

»Ein Bulle«, stieß er angewidert hervor. »Ein Bulle in voller Montur. Na, was ist los? Ist es verboten, an den Dingern zu spielen?«

Seine Frage war an Mudderfair gerichtet. Der Patrolman schüttelte den Kopf.

»Na also«, sagte Mansfield. »Dann haut ab. Mir dreht sich der Magen um, sobald ich euch sehe.«

Wir sagten nichts.

Langsam trat der Bursche vor, sodass er dicht vor mir stand. Beinahe berührten sich unsere Nasen.

»Hau ab«, sagte er. »Du machst mich nervös.«

Ich gab ihm keine Antwort. Hinter seinem Rücken kam die letzte der drei Scheiben zum Stillstand. Für einen Augenblick herrschte leblose Stille. Dann klapperte der Automat, und das dritte Spiel rollte an. Mansfield nahm so wenig Notiz davon wie wir. Nur am Zucken seiner Pupillen sah ich, dass er etwas vorhatte, und eine halbe Sekunde später spürte ich es. Er war mir mit einiger Wucht auf den linken , Fuß getreten.

Ich zuckte nicht mit der Wimper. Ein G-man muss angegriffen werden, bevor er die Fäuste hochnimmt, und so etwas wollte ich nicht als Angriff auffassen. »Ach, du bist wohl ein Held?«, spottete er mit gespieltem Erstaunen. »Du meinst wohl, weil da drüben ein Bulle steht, bist du stark? Hau ab, ich sag’s dir zum letzten Mal. Ich will hier in Ruhe spielen, und dein dämliches Starren fällt mir auf die Nerven.«

Er hätte genauso gut mit der Wand oder mit seinen Automaten reden können. Und das brachte ihn in Wut. Er holte aus und schlug mir den Handrücken auf die Wange. Ich trat nicht einen Millimeter beiseite, aber als er zum zweiten Mal ausholte, griff ich zu.

Bei seiner Selbstüberheblichkeit genügte eine Hand, um seinen rechten Arm auf den Rücken zu bekommen, mit jenem immer wirksamen Polizeigriff, bei dem eine winzige Drehung genügt, um den Wildesten sanft und friedlich werden zu lassen. Brick Mansfield verzog das Gesicht.

»Sind Sie Brick Mansfield?«, fragte Phil ruhig.

Bei der atemlosen Stille war seine Frage deutlich im ganzen Lokal zu hören. Von der Theke murmelte ein Mann: »Endlich! Endlich kriegt der widerliche Kerl mal das Maul gestopft.«

»Was geht euch das an?«, knirschte Mansfield zwischen den Zähnen.

»Sind Sie Brick Mansfield?«, wiederholte Phil gelassen.

»Ja.«

Phil klappte ruhig seine Brieftasche auf und nahm ein rotes Papier heraus. Er faltete es auseinander und las vor: »Haftbefehl gegen alle Mitglieder einer Bande, die sich die Roten Wölfe nennt.«

Langsam faltete Phil den Haftbefehl wieder zusammen, steckte ihn mit der Brieftasche wieder ein. »Sie sind Mitglied der Roten Wölfe, ja?«

Der Bursche nickte. Phil zog aus der linken Manteltasche ein dunkles Lederetui, klappte es auf und hielt es Brick Mansfield hin.

»Federal Bureau of Investigation«, sagte er dabei. »Aufgrund des vorliegenden Haftbefehles und in meiner Eigenschaft als Special Agent des FBI verhafte ich Sie hiermit. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Phil steckte auch das Etui mit dem Emblem des FBI wieder ein. Brick Mansfield war merklich erschrocken, als er FBI gehört hatte.

»Da ist ein Fleck an Ihrer Hose«, sagte Phil kühl und zeigte auf eine dunkle Stelle oberhalb des linken Knies. »Man wird in unserem Labor sehr genau ermitteln, woher der Fleck rührt. Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass es kein Blut ist, Blut von einem Mann der Highway Patrol in New Jersey…«

***

Sheriff Tuckery strahlte uns an, als wir sein Büro gegen vier Uhr nachmittags betraten. Er rieb sich die Hände; es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre uns um den Hals gefallen.

»Gratuliere!«, rief er lebhaft, »gratuliere! Sieht so aus, als wären Sie wirklich nicht schlechter als Ihr Ruf.«

»Was bringt Sie zu der Annahme, Sheriff?«, erkundigte sich Phil lächelnd.

»Ich rief vor einer halben Stunde beim FBI an, um zu hören, wo Sie bleiben aber da waren Sie schon unterwegs. Da sagte mir jemand, dass Sie einen von der Bande schon verhaftet haben. Das stimmt doch?«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, bestätigte Phil.

»Ein junger Bursche namens Brick Mansfield.«

»Haben Sie von ihm schon erfahren, wer die anderen Bandenmitglieder sind?«

»Unsere Vernehmungsspezialisten sind noch dabei. Im Augenblick versucht Mansfield noch den Schweigsamen zu spielen. Er gab in den ersten zwei Stunden nicht eine einzige Antwort.«

Tuckery ließ den Kopf hängen.

»Wird er das durchhalten?«, fragte er betrübt.

Ich zuckte die Achseln.

»Keine’ Ahnung, Sheriff. Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen. Wir haben das Vernehmungsteam besonders sorgfältig zusammengestellt. Zwei der Kollegen sind Psychologen mit langjährigen Erfahrungen.«

Der Sheriff machte ein skeptisches Gesicht.

»Versprechen Sie sich etwas davon?«

»Geben Sie den beiden nur genug Zeit, Sheriff, und Sie werden sich schließlich in seinem Innenleben besser auskennen als er selbst.«

»Na schön, aber wem ist damit gedient? Ich brauche kein Gutachten über seinen seelischen Zustand, ich brauche die Namen der anderen Bandenmitglieder.«

»Eine genaue Kenntnis von dem, was in dem Jungen vorgeht, Sheriff«, erklärte Phil geduldig, »dürfte der Schlüssel zu seiner Aussagebereitschaft sein. Wenn dieser Schlüssel erst einmal gefunden ist, wird er sprechen.«

»Ich weiß nicht«, knurrte Tuckery. »Ich bin ein altmodischer Kerl, und von diesen modernen Methoden verstehe ich nichts.«

Tuckery sah mich an. Sein mausgraues Haar und das faltenreiche Antlitz ließen ihn älter wirken, als er bei seiner kraftstrotzenden Persönlichkeit sein konnte.

»Na ja«, brummte er ein bisschen verlegen, »kann ja sein, dass Ihre Arbeit zum Ziel führt. Tonys Tod geht mir sehr nahe.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschul- -digen, Sheriff«, erwiderte Phil ernst.

Der Sheriff sagte: . »Was passiert, wenn ein anderer von der Bande zu diesem Mansfield will und dabei hört, dass er verhaftet wurde? Das könnte doch die ganze Bande auf den Gedanken bringen, unterzutauchen oder zu fliehen«, knurrte Tuckery.

»Restlos konnten wir uns dagegen nicht absichern«, räumte ich ein. »Immerhin wird in der Nachbarschaft darüber gesprochen werden. Aber wir haben in der Wohnung des Burschen zwei Kollegen postiert. Wenn ein anderer Gangster nach Mansfield fragt, wird er automatisch von unseren Leuten überprüft werden.«

»Man kann nicht behaupten, dass Sie sich wie Anfänger benehmen«, knurrte Tuckery in seiner gewohnten barschen Art. »Hoffen wir also, dass der Bursche bald die Namen der anderen nennt. Gibt es sonst etwas Neues? Haben Sie schon einen der Mörder?«

Wir erzählten ihm, was wir in jener Nacht gehört hatten, als wir Mrs. Quash abholen wollten. Und dann fügte ich hinzu, dass die Frau nun aller Wahrscheinlichkeit nach die runde Summe von einhunderttausend Dollar aus der Lebensversicherung ihres Mannes erhalten würde.

Tuckery fuhr in die Höhe, als hätte er sich auf eine glühende Herdplatte gesetzt.

»Aber da haben wir ja alles, was wir brauchen!«, rief er begeistert. »Das passt doch großartig mit meiner Theorie zusammen!«

»Mit welcher Theorie?«, fragte Phil.

»Von dem Mädchen! Ich habe doch gleich vermutet, dass Quash von einem Mädchen angehalten wurde! Nur ein Mädchen kann es fertigbringen, einen Lastwagenfahrer dazu zu bewegen, mit seinem Lastzug die Autobahn zu verlassen und auf einen Waldweg zu fahren! Die Frau hat ihn selbst angehalten! Ist doch klar, dass ein Mann anhält, wenn seine Frau plötzlich am Straßenrand steht!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sheriff, Ihr Temperament geht mit Ihnen durch«, warnte ich. »Denken Sie doch logisch! Quash hätte natürlich für seine Frau angehalten! Aber seiner Frau wegen wäre er doch nicht in den Waldweg eingebogen!«

»Stimmt«, gab Tuckery zu. »Stimmt, G-man.«

»Ich glaube nicht an die Geschichte«, fügte ich hinzu.

»Womit bringt man denn einen erfahrenen Fernfahrer dazu, dass er mit einem schweren Sattelschlepper auf einen Waldweg abbiegt?«, fragte der Sheriff plötzlich.

»Wei}n ich das wüsste, Sheriff, hätte ich den Fall zur Hälfte geklärt.«

»Es genügt vielleicht, wenn man ihn erst einmal zum Stoppen bringt«, meinte Tuckery sinnend. »Sobald er steht, kann man ihm eine Pistole zeigen und ihn dadurch zwingen, dahin zu fahren, wohin man ihn haben will.«

»Das ist eine Möglichkeit, aber Sie haben doch den Sattelschlepper selbst gesehen, Sheriff. Wenn Sie von unten her mit einer Pistole hinauf zum Fahrer drohen, braucht der bloß den Kopf ein bisschen einzuziehen, und schon ist er aus dem Schusswinkel raus. Wenn er den Kopf einzieht und Gas gibt, hat der Bursche neben dem Wagen keine Chance, ihn noch zu treffen.«

»Sie sollten berufsmäßige Pessimisten werden«, meinte Tuckery. »Von euch ist wirklich keine Hoffnung zu holen. Wenn das alles so ist, wie Sie es sagen, dann weiß ich nicht mehr weiter.«

»Da fällt mir ein, Sheriff«, sagte ich schnell, »Sie sprachen vorhin von Mördern. Was veranlasst Sie, anzunehmen, dass es mehrere Täter waren?«

»Ganz einfach«, erwiderte Tuckery. »Der Mann hatte vier hochwertige Maschinen auf seinem Lastzug geladen. Irgendwelche Elektro-Apparate. Jedenfalls wog die Fracht insgesamt fast sieben Tonnen. Das geht aus seinen Papieren eindeutig hervor. Und als wir am Tatort ankamen, war von dieser Sieben-Tonnen-Ladung nicht einmal mehr ein Schräubchen vorhanden. Wollen Sie mir einreden, dass einer allein eine Fracht von fast sieben Tonnen umladen kann?«

***

Sheriff Tuckery, Phil und ich zerbrachen uns in New Jersey den Kopf darüber, ob es ein Fall Quash-Debaldos war, oder ob es zwei voneinander unabhängige Fälle seien. Das FBI-Labor im Distriktgebäude untersuchte in dieser Zeit das eingereichte Material auf irgendwelche Spuren, um uns Fingerzeige geben zu können.

Auf Ersuchen unseres Distriktchefs, Mr. High, hatte die Mutter des festgenommenen Burschen neue Kleidungsstücke gebracht. Brick Mansfield musste sich umziehen. Die Nietenhose, der gelbe Pulli und die rote Lederjacke wanderten ins Labor. Mansfield lachte.

»Bekomme ich das Zeug wenigstens ordentlich gereinigt wieder?«, fragte er, als es der Laborchef übernahm.

Drei Stunden später lachte er nicht mehr.

***

»Ich wüsste nicht, was ich noch untersuchen könnte«, sagte Tuckery müde. »Wir haben alles getan, was wir konnten.«

»Haben Sie feststellen lassen, wie viel Benzin noch im Tank des Sattelschleppers war?«, fragte Phil.

»Es muss in den Berichten stehen«, meinte der Sheriff und zeigte auf einen Stapel, der auf seinem Schreibtisch lag. »Warten Sie, ich suche sie heraus.«

Es dauerte eine Weile, bis er uns den Bericht vorlegen konnte.

»Was wollen Sie damit anfangen?«, erkundigte er sich.

Phil griff zum Telefonbuch und suchte. Dann rief er die nächste Verkaufsstelle jener Firma an, die den Sattelschlepper gebaut hatte. Er ließ sich die Verbrauchswerte unter allen möglichen Belastungen durchgeben und notierte sie. Danach rechneten wir.

»Quash muss hundertachtzig bis zweihundertsechzig Meilen vor der Stelle, wo er ermordet wurde, zum letzten Mal getankt haben«, fasste Phil unser Ergebnis zusammen. »Wir werden die Tankstelle schon finden.«

»Ich verstehe nicht, dass er keine Quittung bei sich hatte!«, rief Tuckery kopfschüttelnd. »Die Quittung ist doch für ihn wichtig als Beleg für Betriebsausgaben.«

»Nach dem, was ich in Ihren Papieren gelesen habe, hatte er eine Kreditkarte bei sich«, wandte ich ein. »Damit konnte er in allen Staaten der USA ohne Bargeld tanken und bekam die Abrechnungen zusammen mit den Quittungen monatlich zugeschickt.«

»Ach so, ja«, brummte Tuckery. »Also meinetwegen lassen Sie uns die Tankstelle suchen. Aber was versprechen Sie sich davon?«

Phil breitete die Arme aus und zuckte die Achseln.

»Versprechen, Sheriff? Es ist bei uns schon zur reinen Gewohnheit geworden, den Weg eines Menschen zurückzuverfolgen, der uns interessiert. Irgendwas kommt dabei immer heraus, aber man kann vorher natürlich nicht sagen, was. Wir müssen noch versuchen, die Fahrtroute festzulegen, die er höchstwahrscheinlich genommen hat. Mit dem Fahrtenschreiber dürfte das nicht allzu schwierig sein. Wir wissen, wo er seine Fracht aufgeladen hat, und wir wissen, wie viele Meilen er vom Ausgangspunkt her zurückgelegt hat. Außerdem wissen wir vom Fahrtenschreiber, wann und wie lange er seine Fahrt unterbrochen hat. Wir werden alle möglichen Straßenverbindungen vom Ladeplatz bis zu seinem Fundort durchprobieren, bis wir die richtige Route gefunden haben. Danach stellen wir durch Zeitvergleich mit dem Fahrtenschreiber fest, wo er ungefähr jeweils gehalten hat. Wenn es dort Raststätten gibt, werden wir das Personal dieser Raststätten vernehmen.«

Tuckery staunte.

»Machen Sie das immer so?«

»Sicher«, bestätigte Phil.

»Aber das ist doch ein Berg von Kleinarbeit, bei der wahrscheinlich nicht einmal etwas herauskommen wird!«

Ich lächelte. Sicher, als Sheriff von Bergen County war er gewiss andere Arbeitsmethoden gewöhnt. Und komplizierte Mordfälle waren in seinem vorwiegend ländlichen Gebiet nicht häufig.

»Wenn wir mit diesen Dingen fertig sind, haben wir noch andere zu erledigen«, erklärte Phil lakonisch.

»Zum Beispiel?«, fragte Tuckery.

»Eine Liste sämtlicher Konkurrenzunternehmen aufstellen. Überprüfung aller Lastwagen im Umkreis von rund hundert Meilen. Wo ist die Fahrtenschreiberkarte, die einen Stillstand des Wagens für die Zeit anzeigt, in der Quash ermordet und seine Fracht umgeladen wurde? Benachrichtigung aller infrage kommenden Händler, die schon Elektro-Geräte verkauft haben. Für den Täter gibt es immer nur eine Möglichkeit, ein Verbrechen auszuführen. Aber es gibt jedes Mal ungezählte Wege, an die Aufklärung heranzugehen. Und beim FBI ist es Grundsatz: Man gibt erst auf, wenn man sämtliche Möglichkeiten zweimal durchgearbeitet hat. Dann gibt man auf, schläft sich aus, nimmt ein Bad und ein herzhaftes Frühstück - und dann fängt man wieder von vorne an.«

»Für eine solche Arbeit bin ich nicht der richtige Mann«, murrte Sheriff Tuckery »Zeigen Sie mir eine Kneipe und sagen Sie mir, dass der ewige Lärm der Gäste allen Nachbarn auf die Nerven geht, und Sie können Gift darauf nehmen, dass ich für Ruhe sorge. Wenn Ihnen in der letzten Nacht sechs Kühe von der Farm gestohlen wurden, könnte ich schwören, dass ich sie finde. Aber herumsitzen, dauernd nachdenken, dann rechnen, bis der Kopf qualmt, und das alles nur, um eine Tankstelle zu ermitteln - no, G-men, das ist nichts für den alten Tuckery.«

***

Mithilfe von-Karten machten wir uns an die Arbeit. Der Fahrtenschreiber zeigte genau an, wann Quash aufgebrochen und wie lange er jeweils mit welcher Geschwindigkeit gefahren war.

Man konnte demnach auf die Meile genau ausrechnen, wann er sich wo befunden haben musste, sobald man erst einmal die Route gefunden hatte, die er gefahren war. Zum Glück gab es gar nicht so viel Auswahl, wie wir zunächst befürchtet hatten. Es stellte sich bald heraus, dass nach dem Meilenstand seines Wagens nur eine Strecke infrage kommen konnte. Wir steckten den benutzten Highway auf der großen Landkarte, die an der Wand im Office des Sheriffs hing, mit farbigen Fähnchen ab und markierten besonders die beiden Punkte, wo Quash gehalten hatte. Das erste Mal knapp zehn, beim zweiten Mal fast vierzig Minuten.

»Da«, sagte ich, »das ist der Punkt, wo eine Raststätte sein dürfte. Vierzig Minuten reichen aus, um etwas zu essen, eine Tasse Kaffee zu trinken und eine Zigarette zu rauchen. Kommen Sie, Tuckery, es ist nicht so weit, wenn man einen Jaguar hat.« Phil musste sich wieder einmal auf den Notsitz zwängen. Er murrte ein bisschen, aber das gehört schon dazu wie das Geräusch des leise und zufrieden 32 schnurrenden Motors. An der Stelle, die wir ausgerechnet hatten, befand sich tatsächlich eine Raststätte, und als wir dort ankamen, fragte ich Tuckery: »Wie gefällt Ihnen der Wagen?«

Tuckery rieb sich die gefurchte Stirn mit einem großen Taschentuch ab.

»Ein bisschen langsam«, krächzte er.

»Sicher«, nickte ich grinsend. »Mit Rotlicht wären wir schneller vorangekommen.«

»Unterstehen Sie sich!«, stöhnte er.

Wir bestellten Kaffee und zeigten das Bild von Quash vor, das Tuckery sich von der Witwe des ermordeten Fahrers hatte schicken lassen. Der Kellner betrachtete es mit schief gelegtem Kopf.

»Ein Fernfahrer?«, fragte er.

Tuckery nickte. »Kennen Sie ihn?«

»Das Gesicht kommt mir bekannt vor. Was für einen Zug hat er?«

»Sattelschlepper. Quash Transporte steht dran.«

»Ach, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Moll ist das. Aber das Bild taugt nichts. Er sieht älter aus. Das muss ja ein Foto vom Tag der Schulentlassung sein.«

Phil schaute mich lächelnd an. Wir hatten unsere Erfahrung in solchen Dingen. Wenn man von einer Frau ein Foto erbittet, ohne ausdrücklich zu betonen, man wolle die jüngste Aufnahme, wird sie ein Bild heraussuchen, das sie für das vorteilhafteste hält. Die Ähnlichkeit mit dem Dargestellten spielt dabei für sie eine untergeordnete Rolle.

Tuckery betrachtete das Bild.

»Na ja«, gab er zu, »es sieht so aus, als ob die Aufnahme schon ein paar Jahre alt wäre. Wann war der Mann zum letzten Mal hier?«

»Am Sonntagabend, Sheriff. Es muss gegen zehn gewesen sein. Warum fragen Sie? Hat er etwas angestellt? Kann ich mir bei Molly gar nicht vorstellen. Das ist ein prächtiger Bursche, Sheriff. Gutmütig, hilfsbereit und zuverlässig. Ich wunderte mich noch, dass er mit dem Lastzug am Sonntagabend unterwegs war. ›Dringende Fracht‹, sagte er. ›In der Herstellerfirma haben sie in drei Schichten gearbeitet, um die Maschinen termingerecht abschicken zu können. Sie sollten natürlich Freitagnachmittag fertig sein. Aber heute Nachmittag kam endlich der Anruf, dass ich sie holen könnte. Elektro-Maschinen für irgendein Raketenprogramm.‹ Das sagte Moll, Sheriff, wenn er irgendwie in Schwierigkeiten steckt, lassen Sie es mich wissen. Wenn er vielleicht eine Kaution oder so etwas braucht - ich habe nicht viel, aber was ich gespart habe, kann er sofort bekommen.«

»Lesen Sie keine Zeitungen?«, fragte Tuckery mit gerunzelter Stirn.

Der Kellner machte eine Handbewegung.

»Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er kopfschüttelnd. »Wir haben vierundzwanzig Stunden am Tag Betrieb. Ich bin nämlich der Pächter. In zwei Jahren läuft mein Vertrag aus. Da will ich genug gespart haben, um eine eigene Kneipe aufmachen zu können. Glauben Sie, da kann ich herumsitzen und Zeitungen lesen?«

»Moll Quash wurde ermordet«, sagte Tuckery. »Ungefähr anderthalb Stunden, nachdem er von hier weggefahren war.«

»Mich trifft der Schlag«, sagte der Raststättenpächter, und sein Gesicht wurde fahl. »Moll ermordet! Wie ist denn so was möglich? Warum nur? Mölly konnte doch keiner Fliege was zuleide tun! Also das macht mich knieweich, Sheriff.«

Er hatte sich auf einen freien Stuhl fallen lassen und sah uns entgeistert an. Immer wieder schüttelte er fassungslos den Kopf. Wir fragten ihn aus. Welche Leute am Sonntagabend in der Raststätte waren. Ob er etwas Verdächtiges bemerkt hätte. Ob Quash anders als sonst gewesen sei. Der Pächter konnte uns nicht weiterhelfen.

Wir fuhren weiter und fanden an der Stelle, wo Quash zum ersten Mal angehalten hatte, eine Tankstelle. Aber auch hier gab es nichts Neues. Müde und abgespannt fuhren wir zurück. Es war abends gegen halb acht, als wir das Büro des Sheriffs wieder betraten. Auf seinem Schreibtisch lag ein Zettel mit dem knappen Vermerk:

Die G-men sollen New York anrufen.

Es konnte nur das Distriktgebäude gemeint sein.

»Vielleicht hat Brick Mansfield inzwischen gestanden«, mutmaßte Phil.

Und er behielt recht. Ein Kollege vom Vernehmungsteam informierte uns: »Die Bande trifft sich zwischen acht und neun in einem alten Geräteschuppen in der Bronx. Mansfield hat alles erzählt, was er wusste. Wir haben die Liste der Namen. Außerdem will er uns sogar zu dem Schuppen führen. Schafft ihr es noch, rechtzeitig hier zu sein?«

Phil überlegte kurz. Dann sagte er: »Wir treffen uns in dreißig Minuten an der Abfahrt der Washingtonbrücke.«

***

»Hier ist die Liste. Sagt dir einer der Namen etwas?«

Steve Dillaggio händigte uns einen Bogen Papier aus. Phil leuchtete mit der Taschenlampe. Ich überflog die Liste: Mellis Karper, 21 Jahre alt; Fiske Mahon, Thomas Earns, beide 22 Jahre alt; Reginald Miller und Al Crips, beide 23 Jahre alt.

Ich tippte auf den letzten Namen.

»Al Crips. Müsste mir dieser Name etwas sagen, Steve? Er kommt mir bekannt vor. Aber ich kann mich im Augenblick nicht erinnern.«

»Das ist er«; bestätigte Steve meine Vermutung. »Das ist der Bursche, der das Kettchen am Handgelenk trägt. Er stand vor sechs oder sieben Monaten vor Gericht wegen Totschlags. Sein Verteidiger verstand sein Handwerk, Crips wurde freigesprochen, weil er angeblich zum Zeitpunkt der Tat nicht zurechnungsfähig war.«

»Al Crips«,. wiederholte ich, »der Bursche mit dem Kettchen. Er also ist der Boss. Diesmal wird er Pech haben, Steve. Von vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit zum Zeitpunkt der Tat kann keine Rede mehr sein, wenn man kaltblütig eine ganze Bande zu einem Racheakt führt.«

»Wie kommst du auf Racheakt?«

»Mir ist gerade wieder eingefallen, wie das vor sechs oder sieben Monaten war. Die Highway Patrol hatte Crips festgenommen. Ich möchte wetten, dass es Tony Debaldos war, der damals die Festnahme durchführte. Dafür wollte sich Crips jetzt revanchieren. Wie viele Kollegen hast du mitgebracht?«

Steve Dillaggio zeigte auf die drei Limousinen, die am Straßenrand hinter dem Jaguar hielten.

»Einschließlich meiner Wenigkeit sitzen in jedem Wagen vier Mann. Mit euch zusammen sind wir also vierzehn.«

»Welche Waffen habt ihr im Wagen?«, fragte ich.

»Die Üblichen: Tränengas, Pistolen und für uns Gasmasken.«

»Gut. Habt ihr Brick Mansfield auch mitgebracht?«

»Nein. Das war uns zu riskant. Vielleicht wollte er uns reinlegen, vielleicht gibt es irgendein Erkennungszeichen, mit dem er die Bande im letzten Augenblick noch hätte warnen können. Wir ließen uns genau beschreiben, wo der Geräteschuppen liegt. Das müsste doch genügen.«

»Ja, das finde ich auch. Also fahr du voraus. Wir können nicht mit der ganzen Kompanie aufmarschieren, sonst fliehen die Wölfe.«

»Das ist klar. Wir haben uns die Route schon zurechtgelegt. Die Besatzung eines Wagens wird den Ausbruch nach Norden verhindern. Wenn Jimmy Reads mit dem Mercury nach links abbiegt, musst du aufschließen und hinter uns bleiben.«

»Okay. Also los!«

Wir trennten uns. Hinter uns hing die lange Reihe der Lampen von der Washingtonbrücke, die den breiten Hudson überspannt. Scheinbar endlos war die Kette von Scheinwerfern, die aus der Dunkelheit heraus auf uns zukam. Wir mussten das Rotlicht einschalten, um uns in die Autoschlange einfädeln zu können. Dann ging es den Broadway entlang hinauf nach Norden und über den Harlem-River hinüber in den Stadtteil Bronx.

***

Die Fahrt dauerte fast fünfundvierzig Minuten. Dann bog Jimmy Reads’ Wagen nach links ab, und wir wussten nun, dass wir dem Ziel nahe sein mussten. Vier Blocks weiter leuchteten die Bremsleuchten der beiden Limousinen auf. Wir hielten und stiegen aus.

»Die anderen kennen sich schon aus«, erklärte Steve Dillaggio. »Der Schuppen liegt in dem kleinen Park am Ende der Straße. Er gehört der Stadtverwaltung. Und wird zur Aufbewahrung der Gärtnerwerkzeuge benutzt. Die Bande hat sich Nachschlüssel hergestellt, jeder Junge hat einen. Der Schuppen ist sechs mal acht Yards groß und liegt so zwischen Büschen und Bäumen versteckt, dass man ihn von keiner Straße her sehen kann. Die Nordseite grenzt an einen Wasserlauf. Dort wird sich Jimmy Reads mit seinen Kollegen verteilen, falls einem der Burschen ein Ausbruch in diese Richtung gelingen sollte. Die westliche Längsseite hat weder Fenster noch Türen. Wir anderen brauchen nur die östliche Längs- und die südliche Breitseite zu kontrollieren. Beide Seiten haben Fenster, aber jeder von uns hat einen starken Stabscheinwerfer bei sich. Die Frage ist, wie sollen wir Vorgehen, Jerry?«

Um nicht den Gehsteig zu blockieren, hatten sich unsere Kollegen ein wenig verteilt. Sie standen in kleinen Gruppen vot den Schaufenstern der kleinen Geschäftsstraße, in der wir uns befanden. Nur Steve, Phil und ich befanden uns noch unmittelbar neben unseren Wagen.

Ich sagte: »Ihr umzingelt den Schuppen, wie du es schon vorgeschlagen hast. Phil und ich gehen rein.«

Steve machte eine skeptische Miene.

»Wenn ihr meint. Es ist euer Fall, und ihr habt zu entscheiden.«

Mit einem leisen Pfiff verständigte Steve die Kollegen, dass es losgehen konnte. Wir setzten uns in Bewegung.

An der nächsten Kreuzung ging es rechts rein und dann ein kurzes Stück geradeaus, bis die Seitenstraße sich gabelte. Wir wandten uns unter Steves Führung nach links und stießen dann auf einen kleinen Park. Steve blieb stehen und blickte auf seine Uhr.

»Okay«, murmelte er. »Die anderen müssten schon ihren Posten bezogen haben.«

Mit einer Kopfbewegung gab er den Kollegen das Zeichen. In Gruppen von jeweils zwei Mann gingen sie auf verschiedene Eingänge des Parks zu. Steve blieb mit uns stehen.

»Zu einer Zigarette reicht es noch«, sagte er. »Zum Eingang des Schuppens haben wir den kürzesten Weg, und wir müssen den anderen Zeit lassen, sich Deckung zu suchen.«

»Wie kommen wir überhaupt rein?«, fragte Phil, nachdem wir uns von Steves Zigaretten bedient hatten.

»Brick Mansfield hatte doch auch einen Schlüssel. Er trug ihn sogar bei sich. Hier ist er. Da Mansfield bei der Bande fehlt, werden sie denken, dass er es ist, wenn ihr die Tür aufschließt.«

Phil nahm den Schlüssel.

»Gut«, sagte er. »Aber hoffentlich wissen sie nicht schon, dass Mansfield verhaftet wurde.«

»Ich glaube kaum, dass sie es wissen, Phil«, meinte ich. »Erinnere dich, was uns Patrolman Mudderf air über Mansfield erzählt hat. In seiner Wohngegend spielte er den Einzelgänger. Das heißt doch, dass sich die Bande dort kaum sehen ließ. Es ist gut möglich, dass sie sich immer nur abends in diesem Schuppen getroffen haben. Vielleicht sind sie als Bande niemals hier in New York in Erscheinung getreten, sonst wären sie dem Revier bekannt.«

»Hoffen wir, dass du recht hast«, sagte Phil und grinste. »Wenn sie nämlich von Mansfields Verhaftung wissen, könnte es sein, dass wir sehr heiß empfangen werden.«

»Wir sollten jetzt losgehen«, schlug Steve vor und ließ seine halbe Zigarette in den Rinnstein fallen.

Wir taten es ihm schweigend nach. '

Als wir die Straße überquert hatten, knöpften wir die Mäntel auf. Wenn wir die 38er aus dem Schulterhalfter brauchten, musste es bestimmt schnell gehen.

»Seid vorsichtig!«, mahnte Dillaggio besorgt.

Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Was denkst du denn, Steve? Hältst du uns für Anfänger?«

»Manchmal hat es schon uralte Hasen bei lächerlichen Anlässen erwischt.«

Wir hatten den kleinen Kiesweg erreicht, der von der Straße durch ein dichtes Unterholz zum Eingang des Schuppens führte. Von jetzt an schwiegen wir und gaben uns Mühe, möglichst geräuschlos voranzukommen.

Falls jemand von der Bande den Weg beobachtete, hätte uns der Gebrauch einer Taschenlampe nur verraten. Wir tasteten uns also langsam in die Finsternis hinein. Ab und zu streifte ein Zweig mein Gesicht.

Steve musste Augen wie eine Katze haben, denn er zupfte mich ein paar Mal am Ärmel, wenn der Weg eine Biegung beschrieb, die ich nicht früh genug erkannt hatte.

Dann endlich tauchte der niedrige Schuppen vor uns auf. Er erschien als undeutlicher tief schwarzer Umriss in der Dunkelheit.

Ein sehr schmaler Lichtstreifen verriet die Stelle, wo die Tür sein musste. Weiter rechts gab es einen verschwommenen, gelblichen Fleck. Dort musste sich ein Fenster befinden, das sie offenbar mit einer Decke, die eine dünne Stelle besaß, zugehängt hatten.

***

Aus der Ferne tönten die Geräusche der Stadt. Das Hupen eines Autos durchdrang kurz die Stille. Dann beherrschte das leise Rauschen des Geästs wieder unsere Umgebung. Allmählich hatten sich unsere Augen an die Finsternis gewöhnt. Grau erschien jetzt das letzte Stück des Kieswegs bis zu dem Schuppen. Mit einem leichten Stoß machte ich Phil klar, dass er rechts vom Weg gehen sollte. Im Gras würden unsere Schritte leiser sein. Ich tappte links von dem grauen Kiesweg dahin.

Der Schuppen bestand aus verrostetem Wellblech. Von beiden Seiten her tasteten wir die Stelle ab, wo die Tür sitzen musste. Meine Fingerspitzen stießen gegen eine Klinke, die sich rau anfühlte.

»Hier«, hauchte ich.

Phil kam zu mir, bückte sich und schob den Schlüssel ins Schloss.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann richtete sich Phil auf. Ich hatte nicht das leiseste Geräusch vernommen.

»Drin«, flüsterte er leise. »Mit oder ohne?«

Mit gezogener Pistole kann man natürlich Leute überraschen und hat von vornherein einen Punkt voraus. Aber der Augenblick der Überraschung kann sich auf zwei Arten äußern: er kann lähmen oder in Panik versetzen. Gangster, die in Panik geraten, ziehen schnell Pistolen.

»Ohne«, erwiderte ich leise.

Er drehte den Schlüssel um und zog mit der anderen Hand sofort die Tür auf. Ich trat vor und stand jenseits der Schwelle.

Phil war nicht minder schnell hereingekommen, denn schon hörte ich seine Stimme hinter mir: »Guten Abend.«

Sie fuhren herum.

Von der Decke hing eine trübe Glühbirne an einem Kabel. Genau darunter saßen sie auf umgestülpten Kisten. Alle fünf, und alle trugen rote Lederjacken, von denen sie ihr Klubabzeichen abgewaschen hatten.

»Hallo«, sagte einer, als sie den Augenblick der Überraschung verwunden hatten. »Amt für Gartenbau und Pflege der öffentlichen Parks, habe ich richtig geraten?«

Sie waren knapp drei Yards von uns entfernt.

Wir traten einen halben Schritt auseinander, damit wir uns notfalls nicht gegenseitig behinderten.

»Na, was ist?«, fragte der Sprecher ungeduldig., »Habt ihr die Sprache verloren?«

Er drehte sich auf seiner Kiste so herum, dass er jetzt frontal zu uns saß. An seinem linken Handgelenk baumelte ein dünnes, silbrig glänzendes Kettchen.

»FBI«, sagte ich. »Wir haben hier Hausdurchsuchungs- und Haftbefehle.«

»Wie war das doch gleich?«, murmelte Phil fragend: »Da ist ja der Bursche mit dem Kettchen! Stimmt es, Jerry?«

»Ja«, bestätigte ich und machte einen Schritt auf Al Crips zu. »Wir haben acht Zeugen: sieben Fernfahrer und das Mädchen an der Theke.«

Die Augenbrauen von Al Crips schoben sich zusammen, bis sie nur noch von einer steilen Kerbe über der Nasenwurzel getrennt waren. Seine Lider hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.

»Was soll das?«, fragte er halblaut. Seine Muskeln spannten sich. Er war wachsam wie ein Wolf in der freien Wildbahn.

»Morgen früh wird Tony Debaldos beerdigt«', sagte Phil. Seine Stimme war eisig.

»Ich kenne keinen Bebabos«, erklärte Crips frech.

Ich trat einen weiteren Schritt vor.

»De-bal-dos«, dehnte ich Silbe für Silbe. »Highway Patrol, New Jersey State Police. Steh auf, Crips! Reich deine Hände her für die Handschellen. Ich habe einen Haftbefehl gegen dich und deine Gang. Der Bundesanwalt wird die Anklage vertreten. Sie lautet auf vorsätzlichen Mord an Patrolman Tony Debaldos.«

Er sprang jäh vor. Ich hatte ohnedies nicht damit gerechnet, dass er sich sofort ergeben würde.

In beiden Händen hielt er einen Totschläger.

Ich schlug ihm die Arme auseinander. Phil packte seine linke, ich seine rechte Hand.

Er zappelte, trat und schrie.

Wir lösten ihm die Finger von den Totschlägern. Das gab ihm die Chance, sich loszureißen.

Er warf sich herum.

»Los!«, schrie er mit einer Stimme, die vor Wut kaum zu verstehen war. »Los, ihr Idioten! Schlagt sie tot! Schlagt sie tot!«

Sein Gesicht war verzerrt. Von den anderen vier wagte keiner, sich zu rühren. Mit einem Zischen sprang er mich an. Ich stieß ihn zurück, und dann klickten die Handschellen leise.

***

Fünf Stunden später klickte das Feuerzeug von Hull Ranger, als er sich am Steuer seines Lastzuges ein langes, dünnes Zigarillo ansteckte. Durch die Flamme des Feuerzeuges wurde er für wenige Sekunden geblendet. Als sich seine Augen wieder an das Scheinwerferlicht gewöhnt hatten, fluchte er und trat auf die Bremse.

Ranger war ein anderer Typ als Moll Quash. Zwar reckte er ebenfalls den Kopf zum Fenster hinaus, aber seine Stimme war erfüllt von Ärger.

»Was ist los?«, fauchte er. »Bei mir ist alles okay, ich möchte möglichst schnell ins Bett, und ich habe noch eine gute Stunde vor mir. Kann ich weiter?«

»Sicher«, erwiderte der Mann, der ihn gestoppt hatte. »Aber Sie müssen eine kleine Umleitung fahren.«

»Wo soll ich abbiegen?«

»Ich zeig’s Ihnen.«

Ranger wollte fragen, ob man ihn für einen Narren halte, der eine Umleitung nicht selbst finden könnte, aber er schwieg. Vier Minuten später kletterte er schimpfend aus seinem Wagen, weil er mitten auf der Abfahrt des Highways helfen sollte, einen vor ihm stehenden Lastzug wieder flott zu bekommen. Als er den Griff seiner Tür losließ, traf ihn die Kugel, ein paar Fingerbreit unterhalb seines linken Schulterblatts.

***

Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Es blieb stockfinster um mich herum. Aber das Telefon im Wohnzimmer gab den Kampf nicht auf. Ich ballte die Fäuste. Dann stand ich auf, fummelte an der Nachttischlampe herum und fand das Knöpfchen. Gähnend ging ich zur Tür.

Ich nahm den Telefonhörer.

»Cotton«, sagte ich.

»Tuckery! Kommen Sie rüber zu mir. Palisades Interstate Parkway oder Highway 9, wenn Ihnen das lieber ist. Anderthalb Meilen südlich der Staatengrenze zwischen New York und New Jersey. Die Abfahrt zum Palisades Boulevard. Wenn Ihr Wagen etwas taugt, können Sie in vierzig Minuten hier sein. Ende!«

»Bitte sehr«, knurrte ich und sah auf die Uhr.

Es war sechs Minuten nach vier. Ich leistete mir das Vergnügen, Phil anzurufen. Das gab mir genug Zeit, eine Zigarette zu rauchen, denn mein Freund hatte einen festen Schlaf. Schließlich aber meldete er sich.

»Hier Decker.«

»Okay, Phil«, erwiderte ich freundlich. »Ich fahre nach Bergen County zu unserem Freund Tuckery. Willst du mit?«

Knapp zehn Minuten später stand Phil an der Ecke, wo er immer steht, wenn ich ihn abhole. Er kaute an einem Apfel herum und nuschelte fröhlich: »Vitamine! Das macht frisch! Du solltest auch Äpfel essen!«

»Merkwürdig«, antwortete ich. »Solche Sucht nach Vitaminen hattest du doch früher nicht?«

Phil schleuderte den Rest seines Apfels hinter sich auf den Notsitz, setzte sich bequem zurecht und maulte: »Weck mich, wenn wir da sind. Sollte die Fahrt drei Stunden dauern, hätte ich nichts dagegen. Ich stehe immer gegen sieben auf.«

»Okay, okay«, erwiderte ich. »Ich fahre ja schon: Tuckery hat mich angerufen. Wir sollen wieder dieselbe Straße fahren, wie in der Nacht zum Montag. Nur scheint die Stelle diesmal weiter südlich zu liegen. Anderthalb Meilen südlich der Staatengrenze. An einer Abfahrt, die vom Highway zu einem Boulevard führt. Mehr weiß ich nicht.«

»Meinst du…?«

Er sprach seine Frage nicht aus. Aber es lag ja auf der Hand, was er meinte. Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Phil. Ich will mir auch nicht den Kopf zerbrechen. Wir werden früh genug erfahren, was diesmal wieder los ist.«

Wir merkten es, als wir ankamen. Es war kurz vor fünf, und im Osten färbte sich der Himmel allmählich heller. Aber auf der weit geschwungenen Abfahrt war es taghell von den sechs mächtigen Standscheinwerfern, die hier aufgebaut waren. Ich suchte Tuckery, den ich zwischen einigen Zivilisten entdeckte.

»Hallo, Sheriff«, sagte ich. »Hier sind wir. Jetzt rücken Sie mit der Sprache raus. Was ist los?«

»Das sind die beiden G-men«, erklärte Tuckery, zu den Zivilisten gewandt. Danach stellte er uns vor. Es waren Detectives aus der Zentrale der New Jersey State Police. Wir nickten einander zu, und Tuckery berichtete kurz.

»Dort drüben«, er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf eine niedrige Hecke neben der Betonfahrbahn. »Dort drüben fand um halb vier ein Konserven-Vertreter einen Mann, der in der Hecke hing. Well, der Vertreter fuhr rechts ran und sah nach. Anschließend alarmierte er die Highway Patrol, und die Streife rief mich und Ihre Zentrale an.«

»Wo ist der Mann?«

»Wahrscheinlich bereits auf einem Operationstisch.«

»Er war also nicht tot?«

»Nein, das war er nicht. Obgleich alle, die ihn sahen, behaupten, dass er wie tot ausgesehen hätte. Ich habe ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn er war schon abgeholt, als ich ankam.«

»Der Lastzug, der da vorn steht, gehört diesem Verletzten?«

»Sie haben recht, Cotton. Wir haben die zweite Auflage des Falles Quash. Nur mit dem Unterschied, dass der Mann diesmal nur verletzt ist. Trotzdem scheint es sehr ungewiss, ob er es durchstehen wird. Die Kugel hat ihn auf der linken Seite in den Rücken getroffen. Das Herz schlug so schwach, dass die Patrolmen es zuerst überhaupt nicht wahrnehmen konnten«, berichtete der Sheriff.

»Wo kam der Lastzug her?«

»Natürlich von Norden. Mehr weiß ich auch noch nicht. Wenn seine Ladepapiere mit seiner Fahrtroute übereinstimmen, müsste er von Utica herunter gekommen sein mit zwei Breitwaschmaschinen. Haben Sie eine Ahnung, was das für Dinger sind?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, Sheriff«, gab ich zu.

»Das sind Maschinen, die bei der Fertigbehandlung von Stoffen gebraucht werden«, schaltete sich einer der Detectives ein. »Besonders für empfindliche Gewebe. Meine Schwester arbeitet in einer Textilfabrik, daher weiß ich es.«

»Passt zum Herkunftsort«, bemerkte Phil. »Utica: Textil- und Maschinenindustrie. Ist die Ladung noch vorhanden?«

»Ein paar Kratzspuren auf dem Ladeboden sind alles, was von der Ladung zurückgeblieben ist«, erklärte Tuckery.'

»Stimmt nicht, Sheriff«, rief ein uniformierter Hüne, der zum Büro des Sheriffs gehörte. »Sehen Sie sich mal den Zug wagen an!«

Neugierig liefen wir hinüber zu dem schweren Fernlastzug und kletterten in den Laderaum des Maschinenwagens. Der Polizist schob die Klinge seines Taschenmessers in den winzigen Spalt, der sich zwischen der Decke und der Wand zum Führerhaus befand. Mit einigem Rucken löste der Cop eine Sperrholzwand. Fünf Taschenlampen flammten auf. Eine Schicht sorgfältig gestapelter Kisten wurde sichtbar. Der Polizist zog eine von oben herunter und nahm eine leere Flasche heraus. Er hielt uns die leere Flasche hin.

»Whisky«, sagte einer.

»Ja, aber schwarz gebrannter«, rief einer der Detectives. »Sonst hätte man ja dieses Versteck nicht anzulegen brauchen. Dies hier ist das Leergut. Ich wette, dass auf der Hinfahrt volle Flaschen in diesem Versteck waren.«

»Schmuggel von unversteuertem Whisky aus einem Bundesstaat in einen anderen ist eine Sache des FBI«, bemerkte Tuckery sarkastisch.

Ich nickte.

»Einverstanden. Aber Überfall außerhalb geschlossener Ortschaften ist Sache des County Sheriffs. Klären Sie 40 den Überfall, Sheriff, dann werden wir uns um den Whisky-Schmuggel kümmern.«

Ich betrachtete in Gedanken versunken den Kistenstapel mit den leeren Whisky-Flaschen.

»Augenblick«, murmelte ich. »Bin gleich wieder da.«

Ich sprang vom Laderaum und lief zum Führerhaus. Ein paar Minuten brauchte ich, bis ich es gründlich durchsucht hatte. Aber ich kam nicht zu dem gewünschten Erfolg. Als ich wieder ausstieg, standen Phil, der Sheriff und die anderen neugierig neben dem Führerhaus.

»Haben Sie mal wieder ausgerechnet, wo er das letzte Mal getankt hat?«, knurrte Tuckery bissig.

»Noch nicht«, antwortete ich. »Das werden wir später tun. Sheriff, sind die Taschen des Fahrers durchsucht worden, bevor er abtransportiert wurde?«

Tuckery winkte schweigend einen Patrolman der Highway Patrol heran, der nahe genug stand, dass er meine Frage gehört haben musste.

»Nein, Sir«, erwiderte er. »Da der Mann noch lebte, hatten wir keine Befugnis, ihm etwas abzunehmen.«

»Wissen Sie wenigstens, in welches Hospital er gebracht wurde?«, fragte ich ungeduldiger.

»Ja, Sir.«

»Beschreiben Sie mir den Weg.«

»He, Cotton, was haben Sie jetzt wieder vor?«, fragte der Sheriff.

»Das erzähle ich Ihnen, sobald ich zurück bin. Wozu stehen eigentlich die Scheinwerfer da?«

»Da vorn gibt es anderthalb Meter Profilspur, die wir fotografieren und abgipsen wollen.«

»Sonst gibt es hier nichts mehr zu tun?«

»Mehr als genug. Wir wollen die Umgebung absuchen.«

»Dann haben Sie ja genug zu tun. Wenn ich zurückkomme, werde ich Ihnen Ihre Frage beantworten, Sheriff. Bleibst du hier, Phil?«

»Ja. Es sei denn, du brauchst mich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, was ich vorhabe, kann ich allein erledigen.« Ich wandte mich an den Patrolman. »Steigen Sie bei mir ein und zeigen Sie mir den Weg.zum Hospital.«

»Ja, Sir«, rief der Patrolman.

Eine halbe Stunde später redete ich mit Engelszungen, um einer gähnenden Nachtschwester kl’ar zu machen, dass ich nicht die Absicht hätte, bis acht Uhr früh zu warten. Es dauerte endlos lauge, bis auf ihren Anruf hin eine ältere Schwester erschien und mich sehr ungnädig in ein zweites Büro führte, wo sie mit einer Lautstärke, die in einem Krankenhaus ungewöhnlich ist, einen verschlossenen Blechkasten vor mir auf den Tisch knallte und aufschloss.

»Alles drin!«, fauchte sie.

Ich wandte mich dem Inhalt des Blechkastens zu und machte mich an die Arbeit.

»Wird der Mann durchkommen?«, fragte ich dabei.

»Darüber lässt sich noch nichts sagen«, antwortete sie. »Die Kugel hat das Herz nur gestreift, aber es sieht trotzdem böse aus. Wenn er die nächsten drei Tage übersteht, wird er das Schlimmste überwunden haben.«

»Es ist nicht daran zu denken, dass jemand in den nächsten Tagen mit Mister Ranger sprechen kann, oder?«

»Das ist völlig ausgeschlossen!«

»Gut.« Ich kramte in meiner Brieftasche, bis ich den kleinen Block gefunden hatte. Ich klebte ein Polizeisiegel 42 über die verschlossene Kassette. »Eine Verletzung des Polizeisiegels ist strafbar, Schwester. Bis Mister Ranger so weit hergestellt ist, dass er sich für seine Sachen interessieren kann, wird das Siegel wieder entfernt sein. Sollte sich irgendjemand hier nach dem Verbleib von Mister Rangers persönlichen Dingen erkundigen, Schwester, dann werden Sie sagen, das FBI von New York hätte alles - verstehen Sie alles! -beschlagnahmt!«

Ich schärfte es ihr so lange ein, bis ich überzeugt war, dass sie sich nicht einmal aus Versehen anderslautend äußern könnte. Und dreißig Minuten später klopfte ich Sheriff Tuckery draußen an dem Highway optimistisch auf die Schulter.

»Was den Whisky-Schmuggel angeht, Sheriff, so ist der Fall bereits so gut wie geklärt. Wenn Sie mit dem Überfall ebenso schnell vorankommen, können Sie sich gratulieren.«

***

Wir hatten Mrs. Quash für neun Uhr dreißig vorgeladen, und sie war pünktlich.

Sie trug ein schwarzes Kostüm, das ihr blasses Gesicht noch bleicher erscheinen ließ. Als sie Platz genommen hatte, bot Phil ihr eine Zigarette an, die sie mit einem Kopfschütteln ablehnte.

Wir hatten abgemacht, dass Phil den größten Teil der Unterhaltung mit ihr bestreiten sollte, weil er sich auf solche Gespräche besser versteht als ich, und so begann er.

»Mrs. Quash, wir bedauern, dass wir Sie in diesen schweren Tagen belästigen müssen, aber wir müssen unsere Pflicht tun. Das werden Sie sicher verstehen. Wenn Sie es trotzdem als Zumutung empfinden - wir könnten dieses Gespräch selbstverständlich um ein paar Tage verschieben. Wünschen Sie das?«

Cindy Quash zuckte die Achseln.

»Was hätte das für einen Zweck?«, entgegnete sie. »Was sein muss, möchte ich nicht vor mir herwälzen.«

Da sie mit Phil sprach, hatte sie sich ihm zugewendet, sodass ich sie im Profil sah.

Sie sah hagerer aus, als ich sie in der Erinnerung hatte, und in ihrem hübschen, blassen Gesicht standen ein paar scharfe Linien, die bei unserer ersten Begegnung noch nicht da gewesen waren.

»Haben Sie schon Pläne für die Zukunft gemacht, Mrs. Quash?«, erkundigte sich Phil im harmlosen Plauderton, als seien dies eigentlich gar nicht die Fragen, auf die es uns ankam, sondern nur konventionelle Floskeln, mit denen er allmählich zu dem hinlenken wollte, was uns wirklich interessierte.

Die Frau ging auf den Tonfall unwillkürlich ein. Sie zuckte die Achseln und sprach ein wenig fließender als bisher.

»Ich werde versuchen, meine alte Stellung bei der Hammond Company wiederzubekommen. Ich war dort Sekretärin des Vertriebsleiters. Er ließ mich nur sehr ungern gehen, als ich heiratete.«

Phil machte eine entschuldigende Geste.

»Ich will nicht allzu neugierig erscheinen, Mrs. Quash, aber glauben Sie, dass es nötig sein wird für Sie, sich den Lebensunterhalt wieder zu verdienen?«

»Höchstwahrscheinlich«, erwiderte sie, und es klang sehr ehrlich. »Mein Mann hat das Geschäft erst seit zwei Jahren. Der Sattelschlepper ist finanziert, und er wird verkauft werden müssen, um die Bankkredite abzulösen. Es ist fraglich, ob noch etwas für mich übrig bleibt.«

»Das ist natürlich bedauerlich«, murmelte Phil.

»Nein«, erklärte sie mit fester Stimme und sah Phil ins Gesicht. »Moll hat so schwer gearbeitet, um das Geschäft aufzubauen. Tag und Nacht hat er geschuftet, weil er vorankommen wollte. Glauben Sie, ich könnte mich jetzt in einen Sessel setzen und von dem zehren, wofür Moll sich halb totgearbeitet hat?«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Sie senkte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und unterdrückte aufkommende Tränen.

»Seit er tot ist«, sagte sie so leise, dass man es kaum hören konnte, »seit er tot ist, weiß ich erst, wie sehr ich ihn liebte.«

Überrascht sah Phil zu mir herüber. Ich runzelte die Stirn. In diesem Office hatten wir schon viele Lügen gehört, und manche waren so überzeugend ausgesprochen worden, als werde die reine Wahrheit gesagt. Wir hatten begabte und unbegabte Lügner hier gehört. Was war dies? Berechnetes Theater? Einstudiertes Spiel? Oder war es die Wahrheit? Ich wagte nicht, es zu entscheiden.

»Bevor ich meine nächste Frage stelle, Mrs. Quash, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass wir durch unseren Eid zur strengsten Verschwiegenheit verpflichtet sind. Wenn wir nicht vor einem Gericht aussagen müssen, dringt kein Wort von dem, was zwischen diesen vier Wänden hier gesprochen wurde, an die Öffentlichkeit.«

Die Frau hob den Kopf. Sie sah sich unsicher um. Diese Ankündigung musste ihr seltsam erscheinen, wenn sie sich schuldlos fühlte. Hatte sie dagegen ein schlechtes Gewissen, musste sie jetzt wachsam werden. Was aber war sie? Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck von Verständnislosigkeit.

»Als wir Sie am Montag früh abholten«, fuhr Phil fort und spielte mit der Telefonschnur, »stand in Ihrer Wohnung ein Fenster offen. Nur dadurch hörten wir ungewollt einen Ausspruch von Ihnen, der nicht für fremde Ohren bestimmt war. Sie sagten sinngemäß: ,Es wird Zeit, dass du gehst, Liebling. Sie können jeden Augenblick kommen.’ Mit wem, Mrs. Quash, haben Sie da gesprochen?«

Wieder senkte sie den Kopf, aber diesmal tat sie es offenbar, um die flammende Röte zu verbergen, die in ihre Wangen gestiegen war. Sie atmete schneller, und es dauerte eine Weile, bis sie sich zu einer Antwort entschlossen hatte. Dann aber hob sie den Kopf fast ruckartig wieder.

»Ich sprach mit Tom Forster«, sagte sie rau.

»Wer ist das?«

»Ich kenne ihn von früher, noch von der Zeit, als ich meinen Mann noch nicht kennengelernt hatte. Ich… ich…«

Sie biss sich auf die Lippen.

»Ja, Mrs. Quash?«, fragte Phil behutsam.

»Ich war dumm«, sagte sie bitter, »so unendlich dumm. Ich fühlte mich von Moll vernachlässigt. Ich begriff nicht, dass er nur so schwer arbeitete, weil er mir möglichst schnell ein 44 angenehmeres Leben bieten wollte. Aber er sagte es nie. Er konnte in Gefühlsdingen nicht aus sich herausgehen. Und dann war er so oft unterwegs. Manchmal viele Tage, wenn er lange Fahrten hatte. So kam es eben…«

»Was kam, Mrs. Quash?«, forschte Phil unbarmherzig.

»Eines Tages sah ich Tom Forster wieder. Wir tranken eine Tasse Kaffee in der Stadt. Wir sprachen über alte Zeiten, er gab mir seine Telefonnummer, und ich gab ihm unsere. Ich dachte mir noch nichts dabei. Und dann rief er eines Tages an, als ich gerade in einer schlechten Stimmung war. Ich fühlte mich einsam und vernachlässigt und… ach, wie das eben so geht. Er kam, wir tranken ein Glas Whisky zusammen, er kam wieder, er kam öfters. Ich dachte allen Ernstes, dass ich Moll nicht mehr liebte, sondern Tom. Dabei war es nichts als beleidigte Eitelkeit.«

»Wusste Ihr Mann von diesen Besuchen?«

»Nein. Ich schäme mich.«

»Weiß Mister Forster, dass sich Ihre Gefühle geändert haben?«

»Sie haben sich nicht geändert«, widersprach sie leise, aber fest. »Ich habe nur aus einer Verirrung wieder zu mir selbst gefunden, das ist es. Und ich habe es Tom gesagt.«

»Wann?«, fragte Phil.

Für uns war es wichtig zu wissen, ob dieser angebliche oder wirkliche Bruch mit Tom Forster, dem Mann mit dem Muttermal auf dem rechten Nasenflügel, erfolgt war, bevor Cindy Quash die Vorladung zum FBI erhalten hatte oder erst später. Wenn es nach dem Empfang der Vorladung erfolgt war, konnte es eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme eines raffinierten Mörderpaares sein.

»Ich habe ihn am Montagabend angerufen.«

»Würden Sie so freundlich sein, uns in groben Zügen über den Inhalt dieses Gespräches zu informieren?«

»Ich sagte Tom, dass Moll tot ist. Und dann sagte ich ihm, dass mir dieses entsetzliche Geschehen die Augen geöffnet hätte. Ich sagte ihm, dass ich Moll geliebt hätte und noch immer liebte, dass er mir verzeihen sollte, aber dass er um Himmels willen nie wieder zu mir kommen dürfe. Ich - das ist sehr peinlich, nicht wahr? - Ich hatte deutlich das Gefühl, dass er im Grunde über diese Wendung erleichtert war. Da legte ich auf. Und ich hoffte, dass diese Episode damit endgültig aus meinem Dasein gestrichen sei.«

»Erlauben Sie mir bitte eine Zwischenfrage«, schaltete ich mich ein. »Sie sagten in der Nacht, als wir Sie ungewollt belauschten: ›Sie können jeden Augenblick kommen‹. Wer ist dieses ›Sie‹?«

»Cindy und Moll«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Auf wen sollte ich denn sonst warten?«

»Cindy?«, wiederholte Phil überrascht. »Ich denke, Cindy, das sind Sie?«

Sie lächelte wehmütig.

»Ja. Und damit ich immer bei ihm wäre, nannte er den Sattelschlepper auch Cindy. Der Name steht am Armaturenbrett und am Kühler.«

Zwei große Tränen rollten ihr über die Wangen. Ich nickte Phil zu. Die Namen hatte ich gesehen.

»Vielen Dank, Mrs. Quash«, sagte Phil und stand auf. »Ich glaube, wir brauchen Sie nicht länger an all diese schmerzlichen Dinge zu erinnern. Vielen Dank für Ihr Kommen.«

»Ich hätte aber doch noch eine Frage«, murmelte ich.

Cindy Quash wandte sich in meine Richtung. Seit sie hereingekommen war, trafen sich zum ersten Mal unsere Blicke. In ihren Augen war Trauer, nichts als eine unendliche Trauer.

»Wie hoch ist eigentlich die Lebensversicherung, die Ihr Mann abgeschlossen hatte?«, fragte ich und ließ sie nicht aus den Augen.

Es gab kein Erschrecken, kein blitzartiges Erkennen einer jäh aufkommenden Gefahr. Arglos erwiderte sie: »Das konnten wir uns doch nicht leisten. Moll hat jeden Cent zur Bank getragen, um mit den Krediten möglichst schnell fertig zu werden.«

»Sie irren sich, Mrs. Quash«, sagte ich. »Ihr Mann hatte eine Lebensversicherung über fünfzigtausend Dollar abgeschlossen. Im Falle eines unnatürlichen Todes erhöht sich der Betrag auf das Doppelte. An Ihrer Stelle würde ich mich mit Mister Mollman von der General Life Insurance Company in Verbindung setzen. Sagen Sie ihm einen Gruß von dem G-man, mit dem er telefoniert hätte. Und sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt, damit Sie hunderttausend Dollar abholen sollten. Er wird es schon verstehen.«

»Kann ich Moll damit das Leben zurückkaufen?«, fragte sie.

Wir schwiegen. Es gab nichts mehr, was man dieser Frau hätte sagen können. Sie ging hinaus, und es schien, als trage sie ihre Einsamkeit wie eine körperliche Last.

***

Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, als wir unserem Distriktchef Bericht erstattet hatten über den Stand der Ermittlungen.

Inzwischen war auch von Sheriff Tuckery ein offizielles Fahndungshilfegesuch eingegangen.

Mr. High sagte. »Es ist bekannt, dass wir alle Ersuchen um Mitarbeit grundsätzlich positiv beantworten. Aber nach Lage der Dinge hätte sich eine Zuständigkeit des FBI auch so begründen lassen. Die Überfälle sind ausnahmslos im Staat New Jersey ausgeführt worden, aber an Leuten, die im Bundesstaat New York beheimatet sind. Außerdem besteht der dringende Verdacht, dass die gestohlenen Ladungen aus New Jersey in einen anderen Bundesstaat gebracht worden sind. Ich werde also das Eingreifen des FBI nun auch offiziell im Polizeibericht bekannt geben lassen. Kann ich Ihre Arbeit sonst noch irgendwie fördern?«

»Ich möchte gern wissen, Chef«, bat ich, »ob es bisher wirklich nur in New Jersey solche Überfälle gegeben hat. Wir haben nur von den Überfällen im Bergen County gehört. Aber es ist doch keineswegs gesagt, dass es nicht in anderen Gegenden, vielleicht sogar noch in anderen Bundesstaaten solche oder ähnliche Überfälle gegeben hat.«

»Das lässt sich leicht erfahren, und ich werde veranlassen, dass alle derartigen Fälle uns gemeldet werden. Aber haben Sie denn den Verdacht, Jerry, dass hier eine gut organisierte Bande am Werk ist?«

Ich zuckte die Achseln und breitete die Hände aus.

»Chef, in der Beziehung tappen wir vorläufig noch völlig im Dunkeln. Wir können höchstens Spekulationen anstellen, eine so unbeweisbar wie die andere.«

»Aber Sie sind jetzt sicher, dass es keinen Zusammenhang gibt zwischen der Ermordung des Highway-Polizisten und der des Spediteurs Moll Quash?«

»Das steht fest«, bestätigte Phil an meiner Stelle. »Bevor wir vorhin zu Ihnen kamen, habe ich mich beim Vernehmungsteam erkundigt über die Resultate bezüglich des Polizistenmordes. Danach liegt von diesem Crips sogar schon ein Teilgeständnis vor. Er gibt zu, dass es Debaldos war, der ihn vor sieben Monaten wegen Totschlags verhaftete. Er gibt weiter zu, was sich inzwischen auch durch ein paar Telefongespräche bestätigen ließ, dass er nämlich mit seiner Bande in der Nacht von Sonntag auf Montag ein halbes Dutzend Raststätten abklapperte. Er hat noch nicht zugegeben, dass diese Suche Tony Debaldos galt, an dem er sich rächen wollte. Aber wahrscheinlich wird er das noch eingestehen.«

»Die Sache Debaldos kann demnach im Wesentlichen als geklärt angesehen werden, und die Presse könnte in diesem Sinne informiert werden?«

»Meiner Meinung nach steht dem nichts im Wege. Der Blutfleck an der Hose von Brick Mansfield stammt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von dem ermordeten Debaldos. Die beiden Totschläger von Crips werden zur Stunde im Labor noch untersucht, ob einer von ihnen die Mordwaffe war. Ich bin ja davon überzeugt. Einige Kleidungsstücke der anderen Bandenmitglieder sind ebenfalls schon zur Untersuchung im Labor. Die Untersuchung von Mansfields Kleidung beweist eindeutig eine Beteiligung an der Ermordung Debaldos. Ich glaube, dass bei den anderen ähnliche Ergebnisse aus dem Labor zu hören sein werden.«

»Damit können wir also die Crips-Bande aus den Highway-Überfällen ausschalten. Auch der Verdacht gegen Cindy Quash hat sich nicht bestätigt?«

»Nein. Wir können ihr nicht widerlegen, dass sie von der Lebensversicherung keine Ahnung hatte. Vielmehr, wir glauben es ihr sogar, und damit entfällt für die Frau das Motiv zur Tat.«

»Auf der einen Seite klärt das natürlich die etwas verworrenen Pläne und Überschneidungen«, bemerkte Mr; High. »Auf der anderen Seite stellt es uns vor die unangenehme Situation, dass wir zugeben müssen, keine Spur von den Überfall-Tätern zu haben.«

»Stimmt«, sagte ich entschieden. »Was die Überfälle angeht, haben wir so gut wie gar nichts Brauchbares in der Hand. Wir müssen weitersuchen.«

»Dann interessiert mich im Augenblick nur noch ein Punkt: Was machen wir mit dieser Whisky-Schmuggel-Sache?«

»Jerry hat noch eine Spur, die er weiterverfolgen will. Wir sollten erst einmal abwarten, ob er Ergebnisse haben wird.«

»Also gut, behalten Sie auch diesen Fall vorläufig noch im Auge. Aber wenn sich innerhalb von achtundvierzig Stunden darin nichts getan hat, zweigen wir ihn ab und setzen zwei Kollegen an diese Sache.«

»Einverstanden«, sagte ich. »Sind eigentlich die Mittagsblätter noch nicht da, Chef?«

Mr. High blickte auf die Uhr.

»Sie müssten im Vorzimmer liegen. Wollen Sie sie sehen, Jerry?«

»Ja, bitte.«

Der Chef ließ die Mittagsausgaben der New Yorker Zeitungen hereinbringen. Während er sich mit Phil noch über einige andere Punkte der Überfälle unterhielt, blätterte ich rasch die Zeitungen durch.

Und in einer Ausgabe fand ich tatsächlich, was ich erwartet hatte. Es war die kurze Notiz, dass das FBI New York das persönliche Eigentum von Hull Ranger, soweit er es bei sich geführt oder im Wagen gehabt hätte, offiziell beschlagnahmt hätte. Das entsprach zwar nicht den Tatsachen, denn der Blechkasten mit Rangers Besitz war durch ein FBI-Siegel geschlossen und damit nur sichergestellt.

Außerdem gab es etwas, was fast alle Zeitungen gemeinsam hatten. Der zweite Überfall wurde groß herausgestellt.

Und vier von sechs Zeitungen hatten auch schon einen wirksamen Namen für die Überfälle: Highway-Mörder am Werk, schrieben sie. Und zugleich brachten alle die Verlautbarungen aus dem Office von Sheriff Tuckery, um die ich ihn gebeten hatte. Um weitere Überfälle dieser Art unmöglich zu machen, ließ der Sheriff an alle Lastkraftwagenfahrer die dringende Bitte richten, unter keinen Umständen mehr nachts auf freier Strecke anzuhalten, wer auch immer dazu durch Winken oder andere Zeichen auffordern sollte. Der Mord an Quash und der Mordversuch an Ranger waren als warnende Beispiele erwähnt, sodass man mit der Wirksamkeit dieser Aufforderung rechnen konnte.

»Okay«, sagte ich. »Die angebliche Beschlagnahme von Rangers Eigentum ist erwähnt.«

»Und Sie glauben, das wird zu dem gewünschten Resultat führen, Jerry?«, wollte der Chef wissen.

»Ich hoffe es.«

»Wir werden ja sehen. Steht die Warnung drin für die Fernfahrer?«

»In allen vorliegenden Blättern, fett gedruckt, Chef.«

»Nun, das lässt immerhin hoffen, dass es nicht zu weiteren Morden kommen kann.«

***

Phil und ich knieten uns in die Kleinarbeit. Wir rekonstruierten Rangers Fahrtroute, wie wir Quashs Strecke ermittelt hatten. Wir fuhren zu der Raststätte, wo Ranger angehalten, und zu der Tankstelle, wo er getankt hatte. Wir sprachen mit den Leuten der beiden Firmen, wo Ranger und Quash geladen hatten.

Wir sprachen mit ihren Bekannten, ihren Freunden und ihren Verwandten. Wir setzten uns mit den Transportversicherungen in Verbindung, bei denen die beiden gestohlenen Ladungen versichert waren. Obgleich die gestohlenen Ladungen darauf deuteten, dass es sich um eindeutige Fälle von Raubmord handelte, prüften wir nach, ob andere Motive infrage kämen. Wir suchten mögliche Feindschaften zu ergründen.

Wir hörten herum, ob es starke Rivalitäten im Zusammenhang mit Mädchen gegeben haben könnte. Und schließlich versuchten wir, herauszufinden, was mit den Ladungen geschehen könnte. Alle großen Hehler wurden beschattet, nicht nur in New York, sondern in allen angrenzenden Bundesstaaten. Je angestrengter wir arbeiteten, desto vergeblicher schien es zu sein.

Inzwischen ergaben sich Fortschritte nur in den Dingen, die für Phil und mich ohnehin erledigt waren. Das Labor fand an einem Totschläger, der bei Al Crips sichergestellt war, geringe Blutreste und zwei kurze Haare. Unter dem Vergleichsmikroskop konnte nachgewiesen werden, dass Blut und Haare von Tony Debaldos stammten. Damit war Al Crips praktisch des Mordes an dem Highway Patrolman überführt.

Man hielt ihm die Beweise vor. Er leugnete weiterhin. Man zeigte ihm im Labor ausführlich, wie die wissenschaftlich-exakte Aussage zustande gekommen war. Die leidenschaftslose, aber hieb- und stichfeste Sprache der Wissenschaft raubte Crips den letzten Rest seiner Sicherheit.

Er legte Freitagabend ein Geständnis ab. Daraufhin wurden alle Bandenmitglieder am Montagmorgen der zuständigen Staatsanwaltschaft in New Jersey übergeben.

Inzwischen hatten Phil und ich am Freitagmorgen Besuch gehabt, der neue Hoffnungen in uns geweckt hatte. Ein gewisser McPherson ließ sich bei uns anmelden. Er trug zivile Kleidung, als er das Office betrat.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin Sergeant McPherson vom 34. Revier.«

Wir stellten uns ebenfalls vor und schüttelten dem Sergeant die Hand. Er schien ein fröhlicher Bursche zu sein, denn er grinste uns freundlich an.

»Agents, ich bin wegen des Überfalls auf die beiden Matones gekommen. Snacky und Frank Matone, um genau zu sein. Die Inhaber der Matone-Spedition aus der 22nd Street.«

Wir fuhren wie elektrisiert in die Höhe. '

»Erzählen Sie ausführlich, Sergeant!«, drängte Phil.

McPherson berichtete von seinem Erlebnis. Als wir hörten, dass es in der Nacht auf Montagfrüh gewesen sei, also wenige Stunden nach Quashs Ermordung, hielt es uns nicht länger. Wir fuhren sofort hinunter in die 22nd Street. Geschlagene zwei Stunden lang fragten wir Snacky Matone aus. Sein Bruder lag noch im Bett, um die schwere Gehirnerschütterung auszukurieren, die er sich bei dem Überfall zugezogen hatte. Aber trotz aller Bemühungen bekamen wir keine neueh Hinweise.

»Zwei Mann«, maulte Phil, als wir zurückfuhren. »Und alles, was sie von den beiden zu sagen wissen, ist, dass der eine rote Haare gehabt haben soll!«

»Immerhin ist das schon etwas«, meinte ich.

»In meinen Augen ist es so gut wie nichts«, sagte Phil wegwerfend. »Männer mit roten Haaren dürfte es einige Millionen in den Vereinigten Staaten geben. Willst du sie alle einzeln überprüfen?«

»Alle bestimmt nicht.«

»Da meint man, jetzt müsse sich eine brauchbare Beschreibung holen lassen, weil man zwei Leute vor sich hat, die einen solchen Überfall überlebt haben, und dann ist es wieder nichts. Wieso haben die Täter eigentlich bei Quash sofort geschossen und auch bei Ranger, während sie sich bei den Matones mit den Beulen begnügten?«

»Theoretisch gibt es dafür nur zwei Erklärungen, Phil. Entweder kannten Quash und Ranger die Täter, die beiden Matones aber nicht, sodass Quash und Ranger stumm gemacht werden mussten, oder aber sie kamen bei den Matones nicht mehr dazu, weil sie gestört wurden.«

»Das Letztere halte ich für wahrscheinlicher. Sie haben ja nicht einmal 50 einen Versuch unternommen, an die Ladung der Matones zu kommen.«

Damit hatte sich auch diese Hoffnung wieder verflüchtigt.

***

Bis zum Sonnabendnachmittag beschäftigten wir uns mit der notwendigen Kleinarbeit. Dann gönnten wir uns einen arbeitsfreien Sonntag. Wir schliefen uns gründlich aus. Am Montag konnten wir mit neuer Kraft die Arbeit wieder aufnehmen.

Gegen Mittag meldete sich endlich das Krankenhaus in Bergen County, in dem Hull Ranger lag. Es war die Schwester, die mir in der Nacht den Blechkasten mit Rangers Tascheninhalt gezeigt hatte.

»Vorhin war eine Frau da«, sagte sie.

»Nannte sie ihren Namen?«, fragte ich gespannt.

»Nein. Sie fragte erst nach Rangers Befinden und ob sie ihn besuchen dürfe. Wir mussten es natürlich ablehnen. Nachdem wir sie einigermaßen schonend auf den Zustand des Patienten hingewiesen hatten, gab sie sich als Rangers Verlobte zu erkennen. Sie wollte seine Sachen mitnehmen. Das stünde ihr doch zu, sagte sie.«

»Was haben Sie erwidert, Schwester?«

»Was Sie mir auf getragen hatten: Dass das FBI in New York alles beschlagnahmt hätte.«

»Gut. Und was sagte die Frau?«

»Dass sie sich dann wohl an das FBI wenden müsste. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie wirklich bei Ihnen auf taucht. Frech genug dafür ist sie bestimmt. Sie macht keinen sonderlich guten Eindruck, ein bisschen gewöhnlich, würde ich sagen. Um nicht deutlichere Ausdrücke zu gebrauchen.«

Wir ließen uns abschließend noch eine möglichst genaue Beschreibung der Frau geben. Es hieß, sie sei blond, müsse zwischen zwanzig und dreißig Jahren alt sein, sei mittelgroß und neige ein wenig zur Fettleibigkeit. Sie benutze ein süßliches, aufdringliches Parfüm. Wir notierten es und bedankten uns. Zehn Minuten nach vier Uhr nachmittags schwebte uns der Duft des tatsächlich aufdringlich süßen Parfüms um die Nasen. Zu der Zeit betrat die Dame nämlich unser Office.

»Hallo, hallo!«, sagte sie vergnügt. Sie zeigte auf den Besuchersessel und fragte: »Darf ich mich setzen?«

»Bitte sehr«, sagte Phil.

Sie saß und schlug zunächst das linke Bein über das rechte, wechselte um und entschied sich schließlich doch wieder für die erste Haltung. Nachdem sie sich bequem gesetzt hatte., zog sie eine Flunsch. Ich bemühte mich, ernst zu bleiben. Phil hüstelte. Es klang sehr vornehm.

»Hübsch haben Sie’s hier«, piepste sie. Dann sagte sie weinerlich: »Ranger liegt im Krankenhaus!«

Wir nickten stumm und warteten.

»Die Schwester sagte, Sie hätten seine Sachen abgeholt!«, fuhr sie fort.

Wir beschränkten unsere Reaktion auf ein interessiertes Blinzeln. Sie raffte sich zum Sturm auf und krähte: »Ich bin mit Ranger verlobt. Ich möchte seine Sachen haben! Das steht mir zu! Weil ich mit ihm verlobt bin!«

Ich fürchtete schon, sie würde es so lange wiederholen, bis sie es selbst glaubte.

»Was meinst du, Phil?«, fragte ich.

Mein Freund zuckte die Achseln.

»Als seine Verlobte! Ich finde, wir könnten ihr die Sachen aushändigen.«

»Na gut, wenn du meinst«, sagte ich.

Ich schloss die rechte Schublade von meinem Schreibtisch auf, die ich eigens für dieses Theater abgeschlossen hatte. Aus dem Zellentrakt im Keller hatten wir einen von den Beuteln besorgt, in dem die Habseligkeiten von vorläufig Festgenommenen verwahrt werden. Im ganzen Distriktgebäude hatten wir das Zeug zusammengeholt, das sich jetzt in dem Beutel befand. Und um es korrekt erscheinen zu lassen, hatten wir sogar eine Liste der einzelnen Gegenstände angefertigt. Ich packte sie einzeln auf den Schreibtisch, während sie von Phil auf der Liste abgehakt wurden.

»Ein Ronson-Feuerzeug, in England hergestellt«, sagte ich wichtig.

»Feuerzeug«, wiederholte Phil.

»Ein Drehbleistift«, fuhr ich fort. Es war ein Reklamestift einer Limonadenfabrik. »Ein gebrauchtes Taschentuch.« Das stammte von mir, und ich hatte es zum Säubern meiner Schuhe benutzt. »Ein Schlüsselbund.« Er stammte aus der Waffenkammer und hatte dort seit undenklichen Zeiten herumgelegen, ohne dass jemals jemand einen Anspruch darauf angemeldet hatte. Allerdings hatten wir die Schlüssel ein bisschen geputzt. »Eine Brieftasche mit diversen Papieren.« Es waren vorwiegend Zeitungsabschnitte, nur damit die Brieftasche gefüllt aussah. »Ein Taschenmesser mit Korkenzieher.« Der war zur Hälfte abgebrochen. »Ein Röllchen Bindfaden. Eine unverpackte, weiße, nicht gekennzeichnete Tablette, leicht beschmutzt«, erklärte ich und erfreute mich zunehmend an unserer Sammlung. »Zwei aneinandergeklebte Briefmarken.« Die hatte lächelnd unser Distriktchef gestiftet. »Sechs abgerissene Kinokarten.« Die stammten aus der Telefonzentrale. »Ein fast auf gebrauchter Lippenstift«, flötete ich bewundernd. Unsere Besucherin riss die blauen Augen auf. »Eine Geldbörse mit Inhalt.« Er bestand aus sechzehn echten Cents und zwei längst nicht mehr gültigen mexikanischen Münzen, die Steve Dillaggio zur Verfügung gestellt hatte. »Ein verbogener Draht, stark verrostet.« Es schien, als ob unser Hausmeister auch etwas gestiftet hatte. »Vier zum Teil zerbrochene Zigaretten.« Deswegen hätten wir sie überhaupt nur bekommen. »Ein Heftchen Streichhölzer, leer.« Damit war auch der Beutel leer. »Haben Sie alles gesehen?«, fragte ich abschließend.

»Oh, ja, ja, ja!«, plapperte sie sehr zufrieden.

»Quittieren Sie, bitte«, bat Phil.

Sie konnte ihren Namen schreiben.

Ich fegte mit einer energischen Bewegung unsere Antiquitätensammlung zurück in den Beutel und übergab ihn. Sie lächelte, knickste und verschwand mit bewundernswerter Geschwindigkeit. Allerdings hatte sie den Nachteil, dass sie sich im Distriktgebäude nicht so gut auskannte wie wir. Obgleich sie vor uns das Office verließ, warteten wir schon im Jaguar auf der Straße, als sie zum Haupteingang herauskam.

***

Sie schien Anweisung zu haben, die Taxis zu wechseln, denn sie tat es insgesamt viermal. Wir blieben weit hinter dem jeweiligen Fahrzeug zurück, dass uns nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte entdecken können. Dazu aber gehörte sie nicht.

Nachdem sie sich in Manhattan ein paar Mal nach allen Himmelsrichtungen hin- und herfahren ließ, steuerte 52 der Fahrer endlich ihr Ziel an. Phil grinste übers ganze Gesicht, als wir zwei Minuten später vor derselben Tür standen. Davids stand auf einem mittelgroßen Schild. Und darunter war zu lesen, dass die Firma zu den ältesten Schnapsdestillen New Yorks gehörte.

Wir kamen durch einen Flur, in dem es nach Essig roch. Eine Tür trug die seit Jahren veraltete Aufschrift Contor. Ich wollte schon klopfen, als ich von drinnen heftiges Zetern hörte. Ungewollt hörte ich die Unterhaltung mit.

»Wofür bezahle ich Ihnen fünfzig Dollar, he?«, keifte eine ältliche Männerstimme. »Wofür?«

»Damit ich bei den Bullen die Verlobte von einem Mann spiele, den ich nie zuvor gesehen habe!«, kreischte die unverkennbare Stimme unserer Parfümwolke energisch. »Dafür!«

»Nein, nein und dreimal nein! Ich habe gesagt, Sie sollen Rangers Sachen holen!«

»Da sind sie!«

»Und wo ist das Notizbuch? Wo ist das Geld?«

Ich klopfte und stieß die Tür schnell auf.

»Das Notizbuch und das Geld sind sichergestellt, Mister Davids«, sagte ich gelassen. »Mister Ranger hat über die endgültige Verwendung noch nicht entschieden.«

Mister Davids war ein kleines, unscheinbares Männchen mit Stirnglatze.

»Hat er mich verpfiffen?«, greinte er. »Das ist der Dank! Zehn Cent habe ich ihm für jede einzelne Flasche gezahlt! Zehn Cent! Dabei brauchte er nur bei seinen Touren die in der Nähe liegenden Abnehmer aufzusuchen und die Ware abzuliefern! Zehn Cent! Und das ist jetzt der Dank!«

»Da hat er aber einen hübschen Nebenverdienst gehabt«, sagte ich. »Wir fanden sechshundertvierzig Flaschen Leergut in seinem Wagen. Wenn er ebenso viel ausgeliefert hat, sind es vierundsechzig Dollar. Dafür müssen manche Leute eine ganze Woche arbeiten.«

»Nicht wahr? Ich habe gut bezahlt! Zehn Cent pro Flasche! Und dann dankt er es mir auf diese Weise!«

»Aber er hat Sie nicht verpfiffen, Mister Davids«, sagte ich, »er konnte es gar nicht. Es geht ihm nämlich noch sehr schlecht, und er liegt meistens in tiefer Ohnmacht.«

»Aber, woher wissen Sie denn…?«, stotterte der Alte fassungslos.

»Ranger hat in seinem Notizbuch die Adressen der belieferten Kneipen mit Zahl der gekauften Flaschen notiert. Das war nicht sehr vorsichtig!«, sagte ich.

»Übrigens sind wir vom FBI!«, bemerkte Phil trocken und zeigte seinen Ausweis.

Der Mann wurde blass und schwieg. Ich erwähnte nicht, dass Ranger zwar die Namen der Kneipen, nicht aber ihre Anschriften aufgeschrieben hatte. In diesem Punkt waren wir noch auf weitere Aussagen angewiesen. Aber ich zweifelte nicht, dass Mister Davids auspacken würde. Wir nahmen an Ort und Stelle ein kurzes Protokoll auf, ließen es von Davids unterschreiben und erklärten ihm, dass er die Stadt nicht verlassen dürfe.

***

Als wir ins Office zurückkamen, fanden wir auf dem Schreibtisch eine Abendzeitung mit einem rot angekreuzten Artikel. In noch ziemlich sanften Tönen wurde angefragt, ob die Polizei und vor allem das FBI nicht endlich die Absicht hätten, die Highway-Mörder zu verhaften.

»Man sollte den Reporter anrufen«, brummte Phil.

»Warum?«

»Um ihn zu fragen, wer die Highway-Mörder sind. Er tut genauso, als brauche man nur eine Sekunde nachzudenken, um dann auch schon Beweismaterial und Haftbefehl in der Tasche zu haben.«

Bis Dienstagabend kam kein Hinweis. Aber nachts um drei Uhr zehn klingelte bei mir wieder das Telefon. Ich stand sofort am Apparat und saß wenige Minuten später auch schon im Jaguar.

Diesmal kam die Meldung aus Queens, wieder von der Abfahrt eines Highways, die mit einem von Bäumen und Büschen verdeckten Parkplatz verbunden war. Als wir ankamen, wimmelte es bereits von Cops der Stadtpolizei, von Beamten der Mordkommission und von Reportern.

»Wie bekommen die Reporter so schnell Wind?«, knurrte ich missmutig zu Detective-Lieutenant Sam Mortosh, der die Mordkommission leitete und den ich bereits kannte.

Er zuckte die Achseln. »Es war ein Reporter, der den Mann auf dem Parkplatz fand. Direkt neben einem aufgestellten Abfallkorb, in den er seine leere Zigarettens'chachtel werfen wollte.«

»Wo ist der Fahrer?«

»Kommen Sie mit.«

Mortosh führte uns.

Ein schwerer Fernlastzug mit Anhänger stand auf dem Parkplatz. Der Fahrer lag sechs Schritt neben dem Führerhaus im Gras. Die Standscheinwerfer der Mordkommission waren bereits aufgebaut. Im großen Einsatzwagen lief der Motor und betrieb den Generator, der den Strom lieferte.

»Die Kugel traf ihn in die Schläfe«, erklärte der Lieutenant. »Er muss auf der Stelle tot gewesen sein.«

Eine Weile betrachtete ich schweigend den Fahrer. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, war kahlköpfig und dick.

»Warum hat er angehalten?«, knurrte Mortosh kopfschüttelnd. »Können Sie mir das sagen, Cotton? Die entsprechende Warnung des County Sheriffs von Bergen ist doch in allen Bundesstaaten ringsum verbreitet worden -und nicht einmal, sondern fünf- oder sechsmal. Es kann praktisch keinen Lastwagenfahrer mehr geben, der nicht davon gehört hat. Warum hat dieser Mann trotz der Warnung angehalten?«

Es war die Kardinalfrage. Die Antwort lag auf der Hand. Nur keiner von uns kam so schnell darauf.

***

Abermals fing die Routinearbeit an. Untersuchungen, Vernehmungen, Ermittlungen. Fragen und keine Antworten, Protokolle und Auskunftsersuchen an benachbarte Polizei-Hauptquartiere. Von diesem Dienstagmorgen bis Mittwochnachmittag kamen wir kaum aus den Schuhen.

Mr. High hatte uns sechs Kollegen zugeteilt und uns als Sonderkommission deklariert. Dadurch wurden wir im Labor und bei allen technischen Abteilungen stets bevorzugt abgefertigt. Das war nützlich, brachte uns aber keinen Schritt weiter.

Wir schalteten elektronische Datenverarbeitungsanlagen ein.

Wir ließen uns vom Elektrogehirn alle Raubüberfälle des letzten Jahres heraussuchen, gleichgültig, ob sie auf Landstraßen oder in Städten verübt worden waren. Achtundsechzig Alibis mussten nachgeprüft, Widersprüche aufgeklärt, Lügen entlarvt werden. Von den Highway-Mördern, wie sie nun schon die Fernseh- und Rundfunkstationen nannten, bekamen wir trotzdem keine Spur.

Das Elektronengehirn stellte anschließend alle Verbrechen zusammen, die innerhalb des letzten Jahres auf den Highways von New Jersey, Connecticut, New York und Pennsylvania begangen worden waren. Abermals folgte die Kleinarbeit.

Konnte ein Mann, der noch vor einem Jahr Personenwagen von den Parkplätzen an Highway-Raststätten gestohlen hatte, sich jetzt auf die Ladung von Lastzügen spezialisiert haben?

Wir ließen die Karteien nach allen möglichen Gesichtspunkten neu und wieder neu auseinandersortierten, verglichen, suchten und spekulierten. Wir fingen dabei zwei berufsmäßige Autodiebe und konnten von den Kollegen in New Hampshire die dazugehörige Zentrale ausheben lassen, wo die Wagen für den Export nach Südamerika frisiert wurden. Dabei gingen dann insgesamt siebzehn Personen ins Netz. Ein ansehnlicher Erfolg - nur die Presse nahm kaum Notiz davon.

Wir wussten schon nicht mehr, was ein Acht-Stunden-Schlaf überhaupt ist. Washington hatte uns weitere acht Kollegen zur Verstärkung unserer Kommission geschickt, aber eine einzige, noch so winzige Spur wäre uns lieber gewesen.

Wie es bei solchen Kommissionen üblich ist, begann die Arbeit morgens mit einer gemeinsamen Dienstbesprechung, bei der die Aufgaben verteilt, und die Ergebnisse vom Vortag noch einmal ins Gedächtnis zurückgerufen wurden.

Die Einsatzbesprechungen fanden im kleinen Sitzungssaal statt, der zu unserem Hauptquartier geworden war, da die vielen Leute nicht mehr in unserem Zwei-Mann-Office Platz finden konnten. An diesem Tag wollten wir anfangen, die Fahrtenschreiberkarten sämtlicher Lastkraftwagenbesitzer im Umkreis von hundertfünfzig Meilen zu prüfen. Die Täter mussten ja einen großen Lastzug benutzen, um die schweren Ladungen abtransportieren zu können. Das hätte eigentlich bedeutet, dass die Fahrtenschreiberkarten der Täter jeweils für die Tatzeit den Stillstand des Wagens anzeigen müssten. Aber wir mussten damit rechnen, dass hier gefälschte Karten vorbereitet worden seien.

Trotzdem wollten wir die Überprüfung vornehmen, weil wir hofften, die Fälschungen könnten vielleicht einen kleinen Schönheitsfehler haben, den wir sofort erkennen würden. Da wir uns inzwischen in Bergen ein wenig auskannten und dort mit der Unterstützung des Sheriffs rechnen konnten, überprüften wir die Besitzer der Fernlaster aus dem Bergen County. Es war Freitagmorgen gegen halb zehn, als wir vom Distriktgebäude starteten.

***

Wir fuhren durch den Lincoln-Tunnel und waren gerade in Richtung nach Bergen abgebogen, als vor uns plötzlich ein Polizist auf der Straße stand und heftig winkte. Ich bremste scharf.

»Verkehrsunfall da vorn«, rief er mir zum halb geöffneten Fenster herab. »Fahren Sie links an den Block!«

»Okay«, nickte ich. »o…«

Mir verschlug es die Sprache. Ich starrte den Cop an, als hätte ich ein Weltwunder vor mir.

»Los, los, los!«, drängelte er. »Sie halten den Verkehr auf, Mann!«

»Sicher«, sagte ich schnell, warf den ersten Gang ein und brauste nach links.

Als ich schon in die Seitenstraße einbog, merkte ich erst, dass ich vergessen hatte, den entsprechenden Blinker zu betätigen.

»Was ist denn mit dir los, Jerry?«, fragte Phil besorgt. »Fühlst du dich nicht gut? Du siehst blass aus.«

»Blass, rot oder grün - was macht es«, erwiderte ich und fuhr mir mit der Zunge über die trocknen Lippen. Meine Stimme klang heiser, und ich musste mich räuspern. »Hm! Nimm den Hörer des Sprechfunkgeräts, Phil. Versuch, eine Verbindung mit dem Office des Sheriffs zu bekommen.«

»Wozu? Wir fahren doch hin. In spätestens zwanzig Minuten müssen wir dort sein.«

»Könntest du es nicht trotzdem einmal tun, wenn ich dich bitte?«

»Bin ja schon dabei«, knurrte er. »Was willst du so dringend von Tuckery?«

»Frag ihn, in welchem Hospital der verletzte Polizist liegt. Der Kollege des ermordeten Tony Debaldos, du weißt schon.«

»Er heißt Ray Sillinger.«

»Meinetwegen. Aber stell endlich fest, in welchem Krankenhaus er liegt.«

Phil tat es. Er brauchte ein paar Minuten, bis er mit dem Office des Sheriffs verbunden war. Aber als er das Gespräch beendet hatte, wusste er nicht nur den Namen des Hospitals, sondern auch die Fahrtroute von unserem augenblicklichen Standort aus.

»Was - um alles in der Welt - willst du jetzt auf einmal von diesem Sillinger? Tuckery hat damals gesagt, dass man vor Ablauf von vierzehn Tagen kaum mit ihm sprechen könnte.«

»Die vierzehn Tage sind bald rum.«

»Na schön. Aber trotzdem! Was kann er uns helfen? Er hat mit den Highway-Mördern doch nichts zu tun.«

»Sicher nicht.«

»Na also!«

»Als ich bereits das Office verlassen wollte, rief mich Tuckery an. Er sagte mir, dass die Mutter von Debaldos ihm mitgeteilt hätte, dass eine Uniform fehle. Sie habe, so erklärte sie Tuckery, erst jetzt im Schrank ihres toten Sohnes nachgesehen und dabei diese Feststellung gemacht. Es bestände die Möglichkeit, dass ihr Sohn sie in eine Wäscherei gegeben habe. Aber das sei nur eine Vermutung.«

»So«, sagte Phil nachdenklich.

***

Eine Viertelstunde später saßen wir am Bett des Mannes, der übel zugerichtet worden war. Er hatte noch reichlich viel Verbandsstoff an seinem Körper und im Gesicht. Aber er konnte schon wieder lächeln.

»Guten Morgen, Sillinger«, sagte ich. »Sie kennen uns nicht, denn als Sie uns das erste Mal sahen…«

»Oh, ich weiß schon«, unterbrach er mich. »Sheriff Tuckery hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie sind Cotton und Decker, die beiden G-men aus New York, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Tuckery hält sehr viel von Ihnen! Wenn Sie es nicht schaffen, meint er, dann schafft es niemand. Sie hätten so moderne Methoden. Wo Sie suchen, wird jeder Kieselstein umgedreht, sagt der Sheriff.«

»Wenn er wieder einmal davon anfängt, sagen Sie ihm, wir bedankten uns für die Blumen. Wir wollten schon immer einmal bei Ihnen reinschauen, Sillinger, aber Sie wissen ja wahrscheinlich, was bei uns im Augenblick los ist.«

»Natürlich, Sir.«

»Der Staatsanwalt der die Anklage gegen die Roten Wölfe vertreten wird, möchte gern noch ein paar Kleinigkeiten wissen, Sillinger.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Es macht Ihnen doch nichts aus, davon zu sprechen - oder?«

»Sir, Tony ist tot. Und mein einziger Wunsch ist, dass die Mörder ihre gerechte Strafe bekommen.«

»Gut. Passen Sie auf: Erzählen Sie uns, wie dieser Tag bei Ihnen verlaufen ist. Ab wann hatten Sie Dienst?«

»Ab Mitternacht, Sir.«

»Debaldos ebenfalls?«

»Natürlich. Auch bei uns in der Highway-Patrol gilt der Dreischichtendienstplan: Mitternacht, morgens um acht und nachmittags um vier ist jeweils Wechsel. Wir waren für die laufende Woche dem Nachtdienst zugeteilt.«

»Wo trafen Sie sich mit Debaldos?«

»Er holte mich ab. Wir machen das immer so, weil er in der Nähe wohnt.«

»Wann war es, als Debaldos Sie abholte?«

»Kurz nach elf.«

»Wie weit ist der Weg zu Ihrer Dienststelle?«

»Höchstens zehn Minuten.«

»Dann brechen Sie schon so früh auf?«

Sillinger lächelte ein bisschen verlegen.

»Sir, auf dem Weg zur Dienststelle müssen wir an einer Raststätte vorbei. Und da gibt es ein gewisses Mädchen an der Kaffeebar… hm… also… mir gefällt sie sehr gut… und…«

Er wurde tatsächlich rot wie ein Schuljunge.

»Mann, Sillinger!«, lachte ich herzlich. »Nun fangen Sie nicht an zu stottern. In Ihrem Alter soll es sehr natürlich sein, wenn sich ein Mann für ein Mädchen interessiert. Oder ist es mehr Debaldos gewesen?«

»Um Himmels willen!«, rief erschrocken. »Dann wäre ich mit ihm zusammen nicht mehr hingegangen. Man kann doch die Konkurrenz nicht mitbringen!«

»Wenigstens wäre das sehr unvorsichtig«, warf Phil ein. .

»Bevor wir auf diese Raststätte zu sprechen kommen, Sillinger«, begann ich, »möchte ich noch etwas anderes wissen. Was haben Sie beide auf dem Weg dahin in den Händen gehabt?«

»Debaldos hatte das Päckchen…«

»Was für ein Päckchen?«, rief ich wie elektrisiert.

»Er hatte ein Päckchen bei sich. Eine seiner Uniformen. Er sollte sie wohl am nächsten Morgen in die Reinigung bringen, wenn er vom Dienst kam.«

»Woher wissen Sie, dass in dem Päckchen eine Uniform war?«

»Das konnte man doch sehen.«

»Wieso konnte man das sehen? Ich denke, es war ein Päckchen? Also etwas Eingewickeltes?«

»Ja, das schon. Aber sie war in einem durchsichtigen Zellophan-Beutel, wie man sie überall verwendet, um Anzüge und Kleider vor Staub zu schützen.«

»Weiß Bescheid. Demnach konnte also jedermann sehen, dass in dem Päckchen die Uniform eines Mannes der Highway Patrol war?«

»Ja, selbstverständlich. Aber -entschuldigen Sie, Sir - was soll das Ganze? Glauben Sie, dass Debaldos der Highway Mörder war?«

»Das kann er ja gar nicht gewesen sein. Theoretisch könnte er es höchstens bei Quash gewesen sein, aber dann müssten Sie ein Beteiligter sein, denn Sie hatten mit ihm in dieser Nacht Dienst.«

»Glauben Sie…?«, fing Sillinger an.

»Aber nein«, unterbrach ich ihn. »Debaldos war es nicht, und ich habe Sie beide niemals für verdächtig gehalten. Nein, nein, die Sache ist anders. Ich bin ziemlich überzeugt, dass ich der Lösung des Rätsels dicht auf den Fersen bin. Die Kardinalfrage des Falles hat sich jetzt jedenfalls schon beantwortet.«

***

»Hältst du etwa Sillingers Freundin aus der Raststätte für verdächtig?«, fragte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Nein. Wie kommst du denn darauf?«

»Weil du dich so angelegentlich danach erkundigt hast. Die anderen Fragen sollten doch Sillinger nur ablenken.«

Ich lachte. Phils Meinung war gar nicht so abwegig, nur folgerte er völlig falsch.

»Nein, ich glaube nicht, dass das Mädchen etwas mit der Geschichte zu tun hat«, erwiderte ich. »Theoretisch besteht diese Möglichkeit natürlich. Aber nur theoretisch. Ich halte Sillinger für einen aufgeweckten Burschen, der nicht auf eine verkappte Gangster-Komplizin hereinfallen würde.«

»Es sollen schon hochintelligente Leute auf beispielhafte Spioninnen hereingefallen sein. Warum nicht ein Polizist auf ein Mädchen, das mit Gangstern gemeinsame Sache macht?«

»Theoretisch ja. Trotzdem glaube ich es nicht. Im Augenblick ist das auch gar nicht.so wichtig. Gib mir mal den Hörer des Sprechfunkgeräts.«

»Wollen wir denn nicht endlich zu Sheriff Tuckery fahren?«

»Später. Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge zu tun.«

»Da ist der Hörer. Wen willst du jetzt sprechen? Wieder Tuckery? Der wird dir schön was erzählen, wenn wir ihn stundenlang warten lassen.«

»Verbindet mich mal mit unserem Zeichner«, sagte ich zu unserer Funkleitstelle.

»Mit wem?«

»Mit unserem Zeichner! Mit dem Mann, der nach Beschreibungen Bilder zeichnet, wie der Gesuchte aussehen könnte.«

»Okay. Ich dachte nur, ich hätte mich verhört.«

»Peiker«, meldete sich unser Zeichner. Er sitzt den ganzen Tag mit gut 58 gespitzten Bleistiften in seinem Office und wartet auf Gelegenheiten, seine Fantasie zu beweisen. Sonst fühle er sich immer entsetzlich überflüssig in einem Haus, in dem es von Aktivität nur so wimmelt, wie er sagt.

»Peiker, ich habe Arbeit für Sie«, sagte ich.

Er lebte förmlich auf.

»Oh, wie schön! Wer spricht denn?«

»Cotton.«

»Ah, Sie sind es! Fein, kommen Sie rauf in mein Office, ja? Um was geht es?«

»Zunächst werden Sie nichts zeichnen, Peiker. Sie müssen Ihren weißen Kittel ausziehen und G-man im Außendienst spielen.«

»Ich? Aber ich habe so etwas noch nie getan.«

»Das macht nichts. Es ist ganz einfach. Sie gehen zunächst einmal in unsere Lichtbildstelle. Man soll Ihnen dort die Fotos von ein paar unverdächtigen Leuten geben. Meinetwegen Kopien der Bilder aus den Personalakten unserer Kollegen. Sie müssen nur darauf achten, dass es nicht Fotos von Decker und von mir sind.«

»Das wird sicher gehen. Aber was soll ich mit den Bildern?«

»Damit suchen Sie einen bestimmten Mann auf. Namen und Adresse sage ich Ihnen gleich noch. Lassen Sie sich dann im kleinen Sitzungssaal von irgendjemand, der zur Sonderkommission für die Highway-Mörder gehört, alles Nötige über den Mann erzählen, den Sie aufsuchen sollen. Legen Sie diesem Mann die Fotos vor und fragen Sie ihn, ob er diese Personen wiedererkennt. Dehnen Sie die Geschichte ein bisschen in die Länge. Und vor allem: Sehen Sie sich dabei den Mann genau an. Sobald Sie nämlich wieder zurück sind, sollen Sie ihn aus dem Gedächtnis zeichnen.«

»Da wäre es doch viel einfacher, ihn kurzerhand zu fotografieren!«

»Das würde ihn stutzig machen. Und das wäre zu diesem Zeitpunkt zu früh.«

»Aha. Das ist ja nun keine schwere Aufgabe. Es ist wesentlich schwieriger, einen Menschen nur nach einer Beschreibung zu zeichnen, als aus dem Gedächtnis.«

»Wann könnten Sie mit der Zeichnung fertig sein?«, fragte ich.

»Dafür werde ich ungefähr eine halbe Stunde brauchen. Es hängt also davon ab, wann ich mit dem Besuch fertig bin. Wie heißt denn nun dieser Bursche, den ich zeichnen soll?«

Ich nannte ihm den Namen und die Adresse und fügte hinzu: »Versuchen Sie, die Sache möglichst schnell zu erledigen, Peiker. Ich brauche die Zeichnung dringend.«

»Okay, an mir soll es nicht liegen.«

Ich ließ von Phil den Hörer ins Handschuhfach zurücklegen. Er tat es, während er missbilligend den Kopf schüttelte.

»Was hast du jetzt wieder vor?«, murrte er. »Was soll das Ganze eigentlich?«

»Ich sage dir es gleich. Ruf erst mal den Sheriff an. Sag ihm, dass wir heute nicht kommen können. Ich werde inzwischen versuchen, nach Sillingers Beschreibung die Raststätte zu finden, wo sein Mädchen arbeitet.«

Mein Freund zog eine Miene, die deutlich genug zum Ausdruck brachte, was er im Augenblick von mir hielt, aber ich ließ mich dadurch nicht irritieren. Während er unseren angekündigten Besuch bei Tuckery absagte, fuhr ich nach Norden, bis ich endlich den Highway erreicht hatte. Wenig später hielt ich vor der von Sillinger erwähnten Raststätte.

Wir hatten Glück.

***

Sillingers Mädchen hieß Dorothy Lammers, und sie hatte Dienst, als wir die Raststätte betraten. Das Mädchen war nicht zu übersehen. Sie hatte eine außergewöhnlich gute Figur, sehr langes naturblondes Haar und ein ansprechendes Gesicht.

Kein Wunder, dass Sillinger von ihr begeistert war.

»Zwei Kaffee, bitte«, bestellte Phil und rutschte auf einen der hohen Barhocker. »Und eine Schachtel Zigaretten.«

»Zigaretten müssen Sie aus einem der Automaten neben der Tür ziehen, Sir«, erwiderte Miss Lammers.

Phil sah sich um, entdeckte den Automaten und holte seine Zigaretten. Wir warteten ein paar Minuten, bis ein ebenfalls an der Bar sitzender Bursche von vielleicht zwanzig Jahren zahlte und das Lokal verließ. Dann gab ich dem Mädchen einen Wink.

»Wir möchten gern ein paar Fragen an Sie stellen, Miss Lammers«, sagte ich. »Wir sind G-men, und wir kommen gerade von einem gewissen Mister Sillinger, von dem wir Sie übrigens herzlich grüßen sollen.«

»Oh, danke«, erwiderte das Mädchen und rieb mit einer Serviette auf der makellos blanken Theke herum. »Ist er noch im Krankenhaus?«

»Ja. Und es wird wohl noch einige Tage dauern, bis er entlassen wird. Aber er hat das Schlimmste überstanden. Wie ich hörte, war er an jenem verhängnisvollen Abend hier gewesen?«

»Ja. Kurz vor Mitternacht trank er hier einen Becher Kaffee. Zusammen mit seinem Kollegen. Sie wissen schon: mit Debaldos, der in dieser schrecklichen Nacht ermordet wurde. Droben in der anderen Raststätte.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Können Sie sich gut an jene Nacht erinnern?«

»Ich?«, wiederholte sie erstaunt. »Warum? Was soll das heißen?«

»Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen. Es ist aber für mich wichtig, dass Sie genau auf meine Fragen antworten und sich nicht von dem Gedanken ablenken lassen, ich könnte irgendetwas Hintergründiges damit meinen. Wie viele Leute waren nach Ihrer Schätzung hier, als die beiden Polizisten vor Mitternacht hereinkamen?«

Ihre Stirn legte sich in Falten.

»Genau kann ich das natürlich nicht mehr sagen, aber höchstens ein Dutzend, schätze ich. Die meisten saßen da drüben an den Fenstertischen und aßen irgendetwas.«

»Waren viele Fernfahrer dabei? Berufsmäßige Lastwagenfahrer, meine ich.«

»Vielleicht die Hälfte.«

»Gut. Nun zu einer anderen Sache. Können Sie sich erinnern, dass Mister Sillinger ein Päckchen trug, als er hereinkam?«

»Das war Mister Debaldos, der hatte ein Päckchen.«

»Was für ein Päckchen?«

»Eine Uniform war drin. Eine von seinen Polizei-Uniformen. Vielleicht wollte er sie Umtauschen.«

»Haben Sie gesehen, dass er das Päckchen tatsächlich trug, als er zusammen mit Mister Sillinger das Lokal hier verließ?«'

»Nun, ich nehme doch an…«

»Sie sollen nichts annehmen«, fiel ich ihr ins Wort. »Sie sollen versuchen, sich genau daran zu erinnern, was Sie gesehen haben. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn Sie sich an dies oder jenes nicht eindeutig erinnern können, nimmt Ihnen das niemand übel. Aber dann sagen Sie es offen. Es ist durchaus möglich, Miss Lammers, dass Sie vor Gericht einmal beschwören müssen, was Sie uns jetzt sagen. Also: Haben Sie gesehen und können Sie sich daran einwandfrei erinnern, dass Mister Debaldos tatsächlich mit dem Päckchen hinausgegangen ist? Haben Sie das deutlich gesehen?«

»Ehrlich gesagt, ich kann mich gerade daran nicht erinnern. Ich könnte diese Frage weder so noch so beantworten. Er wird wohl das Päckchen mitgenommen haben, denn er hatte es mit hereingebracht, aber er könnte es auch vergessen haben. Ich weiß es nicht mehr. Allerdings hätten wir das Päckchen doch finden müssen, wenn er es vergessen hätte.«

»Nun«, brummte ich zufrieden, »jedenfalls haben Sie nicht gesehen, dass er das Päckchen bei sich trug, als er ging. Eine weitere Frage: Kannten Sie von den anderen anwesenden Leuten an diesem Abend einige mit Namen?«

»Nein. Es waren ein paar Männer da, die ich hier schon früher mal gesehen hatte, aber ich kenne ihre Namen nicht. Schließlich stellen sich unsere Gäste nicht bei mir vor. Auch wenn sie öfter mal hier reinschauen.«

»Angenommen, wir legten Ihnen Bilder von diesen Gästen vor, würden Sie danach sagen können, ob der Betreffende an jenem Abend hier gewesen war oder nicht?«

»Bei einigen könnte ich es. Ich erinnere mich deutlich an das Pärchen, das links hinten am Ecktisch saß, und an die beiden Männer drüben neben dem Aquarium. Es käme auf einen Versuch an.«

»Okay. Wie lange haben Sie heute Dienst?«

»Bis acht Uhr abends.«

»Das genügt uns«, sagte ich. »Bis dahin sind wir auf jeden Fall wieder hier gewesen. Mit den Bildern, von denen ich sprach. Einstweilen vielen Dank für Ihre Auskünfte.«

Wir fuhren zurück nach Manhattan. Bei den Entfernungen, die wir seit dem frühen Morgen zurückgelegt hatten, war die Zeit ziemlich rasch vergangen, und es war ungefähr zwei Uhr nachmittags, als wir im Distriktgebäude ankamen. James Peiker, der beim FBI hauptberuflich tätige Zeichner, war mit seinem Auftrag gut fertig geworden. Wir ließen uns von ihm noch ein paar Zeichnungen von Männern geben, die er bei früheren Anlässen porträtiert hatte, und machten uns sofort wieder auf den Weg zu Miss Lammers.

»Wir könnten erst schnell ein Lunch zu uns nehmen«, meinte mein Freund unterwegs. »Ich habe einen fürchterlichen Hunger.«

»In der Raststätte kannst du essen, soviel und solange du willst«, erwiderte ich. »Aber ich muss erst wissen, ob meine Vermutung stimmt.«

»Immer deine Vermutungen«, schimpfte Phil. »Mir- ist schon ganz flau im Magen, und meine Knie sind schwach.« .

Er musste es wohl oder übel noch vierzig Minuten aushalten, bis wir die Raststätte erneut erreicht hatten.

Diesmal setzten wir uns an einen Tisch und bestellten etwas zu essen. Danach schlenderten wir hinüber zur Kaffee-Bar und legten unsere mitgebrachten Zeichnungen auf den Tisch.

Wie gesagt, eine Glückssträhne hatte offenbar unser Pech abgelöst. Mein Verdacht bestätigte sich in vollem Umfang. Beim Essen sagte ich zu Phil: »Gewöhne dich an den Gedanken, dass wir ab heute Abend jede Nacht auf der Lauer liegen werden. So lange, bis wir die Highway-Mörder auf frischer Tat ertappt haben.«

***

Das FBI versteht sich darauf, Leute zu beobachten, ohne dass sie es merken. Selbst misstrauische Spione wurden bereits wochenlang von G-men beschattet, ohne dass ihnen der geringste Verdacht gekommen wäre. Auch in unserem Fall war es nicht schwierig, eine unauffällige Beobachtung zu organisieren, denn mit unserer Sonderkommission standen uns genug Leute und Fahrzeuge zur Verfügung.

Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, diese Bewachung zu organisieren.

Es war abends gegen zehn Uhr, als in unserem Office das Telefon schrillte.

»Hier ist Wagen vier«, sagte die Stimme eines Kollegen. »Jimmy hat soeben seinen Standort verlassen.«

Jimmy hatten wir als Kennwort für die Highway-Mörder gewählt.

»Wohin fährt er?«

»In nördliche Richtung.«

»Meldet euch wieder, sobald er auf die Grenzen seines Stadtbezirks zusteuert.«

»Okay.«

Wir breiteten die Karten und Stadtpläne vor uns aus, die wir uns zurechtgelegt hatten. Phil, der nun längst über meinen Verdacht unterrichtet war, fuhr mit dem Zeigefinger auf der Karte entlang.

»Da«, sagte er, »da irgendwo muss Jimmy jetzt sein. Wenn er die Richtung einhält, muss er hier oben auf den Broadway stoßen.«

»Wenn er nicht vorher zum Lincoln-Tunnel abbiegt«, wandte ich ein.

»Wir werden ja sehen. Ich bin aber dafür, Jerry, dass wir weitere Wagen rausschicken. Es hängt alles davon ab, dass sich unsere Fahrzeuge in der Verfolgung oft genug ablösen können. Sonst merkt Jimmy, dass er beobachtet wird, verzichtet auf einen neuen Coup, und wir können ihm wieder nichts beweisen.«

***

Zehn Minuten nach Mitternacht hielten wir einen Abstand von höchstens einer Meile, während einer unserer Wagen auf Sichtweite hinter Jimmy herfuhr. Es war Wagen fünf. Wir befanden uns jetzt weit entfernt von New York auf einem einsamen Highway.

»Er gibt Blinkzeichen nach rechts«, meldete Wagen fünf. »Aber nach unserer Karte gibt es hier keine Abfahrt!«

»Aufpassen!«, mahnte Phil. »Die Burschen kennen sich in diesem Gebiet gut aus. Wahrscheinlich wird er auf einen Feldweg oder einen Waldweg abbiegen, der für den normalen Verkehr gesperrt ist.«

Phils Annahme bestätigte sich. Ich drückte das Gaspedal durch und fegte mit dem Jaguar los, um die Meile aufzuholen. Phil hatte sein Fenster heruntergedreht und beobachtete angestrengt die rechte Seite der Straße.

»Da!«, rief er. »Da war der Waldweg, auf den er eingebogen sein muss!«

»Okay. Da vorn kommt eine kleine Kurve. Ich gehe rechts ran, sobald uns die Kurve seinen Blicken entzieht.«

Neben dem Highway schlichen wir zu Fuß die halbe Meile zurück, die zwischen dem Waldweg und der Stelle lag, wo ich den Jaguar geparkt hatte. Es war eine sternklare Nacht, und man konnte ohne Taschenlampe genug sehen, um sich orientieren zu können. Als wir den Beginn des Wäldchens erreichten, schlichen wir vorsichtig durch das Unterholz.

Wir bewegten uns lautlos. Wir konnten nicht erwarten, dass der Highwaymörder seinen Wagen mit eingeschaltetem Standlicht geparkt hatte, und deshalb mussten wir damit rechnen, plötzlich vor ihm zu,stehen.

Zum Glück gibt es keinen Wald, der nicht von nächtlichen Geräuschen erfüllt ist. Ein knackender Zweig, der unter meinen Füßen brach, fügte sich unauffällig in die Laute und Geräusche, die von den Nachttieren verursacht wurden. Einmal hoppelte ganz in unserer Nähe etwas lauthals davon, sodass wir erschrocken stehen blieben.

Plötzlich stießen wir auf einen Waldweg, der so breit war, dass sich ein Lastwagen darauf bewegen konnte. Phil zupfte mich aufgeregt am Ärmel. Vor uns, vielleicht zwanzig bis fünfundzwanzig Yards entfernt, erhoben sich die Umrisse eines Lastzuges mit Anhänger. Er parkte ohne Licht.

»Wir überqueren den Weg hier«, raunte ich Phil zu. »Am besten kriechend. Die Nacht ist nicht dunkel genug.«

»Mein Anzug wird sich freuen«, erwiderte Phil flüsternd.

Damit wir in unseren Bewegungen nicht behindert wurden, hatten wir unsere Mäntel im Jaguar zurückgelassen. Kriechend schoben wir uns über den von tiefen Fahrspuren aufgerissenen Weg. Danach kam das härteste Stück Arbeit: Wir mussten im Wald an dem Lastzug vorbeikriechen, um auf die andere Seite zu kommen, ohne dass man uns hören konnte. Es war schwierig, und uns stand der Schweiß auf der Stirn, als wir nach einer Viertelstunde dieses kurze Stück zurückgelegt hatten. Auf allen vieren näherten wir uns einem Gebüsch am Rand des Weges. Hier wollten wir bleiben, bis es Zeit war, einzugreifen.

Die Ereignisse kamen schneller, als wir vermutet hatten. Wir hatten das schützende Gebüsch noch nicht erreicht, als ein schriller Pfiff durch die Nacht gellte. Der Pfiff kam aus der Richtung, wo der Highway liegen musste. Ich gab Phil einen Stoß. Wir tasteten uns rascher durch das Unterholz und hatten die Gruppe von Sträuchern erreicht, als auf dem Highway das Geräusch eines abgebremsten Lastzuges laut wurde.

Männerstimmen wurden laut, die wir jedoch nicht verstehen konnten. Dafür hörten wir auf einmal Schritte, die in der Dunkelheit von dem geparkten Lastzug auf uns zukamen. Und dann sahen wir äuch schon die schemenhafte Gestalt eines Mannes, der dicht auf unserer Seite des Weges geduckt heranhuschte und ganz offenbar das Gebüsch anstrebte, hinter dem wir standen'.

Ich zog Phil ein Stück zurück. Er trug den Karabiner und war deshalb nicht so schnell wie ich. Der heranhuschende Mann - ich erkannte ihn -hatte das Gebüsch erreicht, als auf dem Highway der Motor des Lastzuges wieder ansprang. Im selben Augenblick trat der Mörder vom Weg her herein in die tiefere Dunkelheit des Wäldchens. Ich sprang hinter einem Baum hervor und schlug zu. Nicht sehr fest. Aber es reichte, um dem Mörder das Bewusstsein zu rauben.

Der Mann brach zusammen. Ic}i ließ ihn zu Boden gleiten und angelte schnell ein Handschellenpaar aus der Jackentasche. Ich legte es ihm an.

Vom Highway her rumpelte ein schwerer Lastzug langsam den Waldweg entlang. Wir warfen uns hinter dem Gebüsch flach auf den Boden, als das Licht der Scheinwerfer sichtbar wurde. Gleich darauf rumpelte der Zug an uns vorbei und blieb mit quietschenden Bremsen stehen.

In diesem Augenblick erhoben wir uns wieder. Phil nahm den Karabiner in Anschlag. Das Führerhaus des Lastzuges befand sich keine drei Yards von uns entfernt. Die Türen gingen auf. Auf unserer Seite sprang ein Mann herab und ging nach vorn. Auch auf der anderen, uns abgewandten Seite war offenbar ein Mann ausgestiegen, denn er erschien plötzlich von links her im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer.

Der Bursche, der auf unserer Seite ausgestiegen war, sagte laut: »Scheint einer festzusitzen.«

»Sieht so aus«, erwiderte der Fahrer, der im Scheinwerferlicht stand. »Wollen sehen, ob wir dem Kollegen helfen können.«

Er drehte sich um und wollte nach vorn zu dem geparkten Lastzug der Highway-Mörder gehen. Auf unserer Seite trat jener Mann ins Scheinwerferlicht, der den Wagen gestoppt hatte. Er trug eine Uniform der Highway Patrol des Bundesstaates New Jersey. Nur zwei-Kleinigkeiten stimmten an dieser Uniform nicht: die Schirmmütze fehlte. Und statt der schweren 38er, mit der die Beamten ausgerüstet sind, hob der Mann jetzt eine kleine Sechsmillimeterpistole, um von hinten auf den Fahrer zu zielen.

Phil schoss mit dem Karabiner auf die Hand mit der kleinen Pistole. Hätten wir ihn lediglich angerufen, hätte es sein können, dass er vielleicht vor Schreck noch abgedrückt hätte.

»FBI!«, brüllte ich, als der Lärm des Schusses verhallte. »Stehen bleiben, Snacky Matone!«

Wir sprangen auf den Weg. Snacky Matone stöhnte und stierte aus weit aufgerissenen Augen auf seine Hand. Die kleine Pistole war verschwunden. Wir fanden sie später mithilfe der Kollegen zwölf Yards tief im Wald, wohin Phils Schuss sie geschleudert hatte.

Der Fahrer des Lastzuges kam heran, kreidebleich und mit unsicheren Schritten.

»I… ist das etwa der Highway-Mörder?«, stotterte er erschrocken.

»Das und sein Bruder«, bestätigte ich und zerrte Frank Matone durch das Unterholz auf den Weg und in das Licht der Scheinwerfer. Er war immer noch bewusstlos.

»Ihr könnt uns gar nichts beweisen«, knirschte Snacky Matone.

Ich sagte: »Ein gewisses Mädchen hat euch beide an dem Abend in einer Raststätte gesehen, an dem ein Mann der Highway Patrol seine Uniform vergaß. Er konnte sie später nicht mehr abholen, denn er wurde in derselben Nacht ermordet. Dennoch wurde diese Uniform nie gefunden. Das konnte sie ja auch nicht, denn inzwischen hatten Sie, Matone, die günstige Gelegenheit ausgenutzt. Es war Ihnen klar, dass nach einigen Überfällen niemand mehr bei Nacht auf freier Strecke anhalten würde. Aber selbstverständlich stoppt jeder Lastzug, wenn ihn ein Mann der Highway Patrol dazu auffordert. Und beweisen können wir jetzt genug, Matone, geben Sie sich keinen Illusionen hin. Wir haben Sie auf frischer Tat erwischt. Wir haben gesehen, wie Sie diesen Mann hinterrücks erschießen wollten. Sie tragen die gestohlene Uniform, die Sie vorhin auf dem Parkstreifen in aller Eile anzogen. Wir werden jetzt mit einem Haussuchungsbefehl die wertvollen Ladungen der ausgeplünderten Lastzüge finden, mit denen Sie schnell reich zu werden hofften. Und wir werden hier Ihre Pistole auch wiederfinden. Danach, Matone, werden unsere Ballistiker beweisen, dass aus dieser Waffe die tödlichen Geschosse der Highway-Mörder gekommen sind. Und das alles wird ausreichen für einen Schuldspruch der Geschworenen.«

Vom Highway kamen die ersten beiden Wagen mit Kollegen. Phil verband Snacky Matone die Hand. Der Fahrer des Lastzuges, der Matones nächstes Opfer hatte werden sollen, war plötzlich verschwunden. Aber gleich darauf stand er wieder vor uns. Er hielt eine noch versiegelte Flasche Whisky in der Hand.

»Hier«, sagte er. »Seit elf Jahren liegt diese Flasche im Wagen. Als Medizin gedacht, wenn einmal ein Unfall einen harten Schluck nötig machen sollte. Jetzt ist ein Grund, einen kleinen Schluck ’/:U nehmen!«

Er hatte recht. Und elf Jahre alter Whisky ist nicht zu verachten.

ENDE
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